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		Vorwort



	 

	Wie ich bereits in meinem Buch
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	geschrieben habe, befand ich mich nun fast im Winter meiner Lebenszeit. Zwei Jahre im Hauptberuf als Sekretärin trennten mich noch von meiner Pensionierung. 

	 

	Nach meiner Arbeit als Sekretärin hatte ich mir fest vorgenommen, in meinem Zweitberuf als Kosmetikerin im eigenen Geschäft noch einmal richtig Gas zu geben.

	 

	Aber wie das Leben so spielt, es kam wieder einmal ganz anders …

	 

	 



		Arbeitsleben ade!



	 

	Zweiundvierzig Jahre mit einem Lied auf den Lippen

	umsegelten wir im Arbeitsleben einige Klippen.

	Viele Jahre war es häufig mit Steinen übersät,

	manchmal hat ein wilder Wind um die Ohren geweht.

	 

	Doch wir blieben stark und haben alles angenommen,

	sind erfolgreich oft mit dem Strom geschwommen.

	Nun haben wir hinter der Sechs eine magische Zahl,

	sagen laut: „Ade“ zum Arbeitsplatz. „Du warst einmal.“

	 

	Reicht ohne Arbeit die Rente mit wenig Vorsorge aus?

	Bleiben wir diszipliniert oder schrumpfen wir zuhaus?

	Wir werden sehen, wie es ist, nur damit zu leben,

	alle Anstöße müssen wir uns nun selber geben.

	 

	Stellten also fest: „Neue Aufgaben müssen schnell her!“

	Mit unseren Erfahrungen fiel uns auch das nicht schwer.

	Und so klingelte es im Gehirn ständig in einer Tour:

	„Nach dem Tag X fliegen wir nicht aus der Spur!“

	 

	Systematisch strebten wir nun einem Ziel entgegen,

	wollten uns künftig in fremden Welten bewegen.

	Das „Euroland“ machte es wirklich leicht. Keine Frage.

	Denn nach Spanien zogen wir auf unsere alten Tage.

	 

	Sämtliche Freunde erklärten uns für total verrückt.

	Das Vorhaben zerredet und im Keim erdrückt.

	Alle Unkenrufe haben wir sofort negiert.

	So lest, was uns jenseits der Sechzig alles passiert.

	 

	Die Aufgaben waren sehr hart, die reinste Odyssee.

	Die Schmerzgrenze war oft überschritten, tat richtig weh.

	Wir haben uns durchgebissen, die Mühen vergessen,

	nun leben wir 180 Tage in Spanien, den Rest in Hessen.

	 

	Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

	Das weiß doch schließlich jedes Kind.

	Und so genießen wir tagein − tagaus voller Wonne

	die tief in unsere Seelen scheinende spanische Sonne.

	Olé.

	 

	 

	
		Berufsleben



	Zwei meiner älteren Kolleginnen, die kurz vor der Pensionierung standen, sprachen oft über ihr zukünftiges Leben. Ihre Erwartungen und Äußerungen stimmten mich nachdenklich. Bisher verschwendete ich keine Gedanken, wie es sein würde, nicht mehr täglich ins Büro zu müssen. Mir fehlten Argumente, mich an den Diskussionen zu beteiligen.

	»Warum soll ich mir jetzt schon den Kopf zerbrechen, was ich nach Erreichung der Altersgrenze machen werde? Für mich sind solche Überlegungen einfach zu früh. Zwei arbeitsreiche Jahre liegen noch vor mir. Mein Job befriedigt mich und macht immer noch Spaß«, sinnierte ich.

	 

	Ich war eine Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben stand. 1,68 m groß, blaugraue Augen, Kurzhaarschnitt mit blonden Strähnchen, so gut wie keine grauen Haare, immer modisch gekleidet, voller Energie und Tatendrang. Ich hatte Humor, war witzig, und wenn die passende Zuhörerschaft anwesend war, erzählte ich auch gern Geschichten aus meinem Leben. Und natürlich ebenfalls Witze. Die brachte ich so glaubwürdig rüber, dass die meisten oft zweifelten, ob sie nun wahr oder unwahr waren. Einmal kam ich morgens ins Büro. Der Euro war eingeführt und die Medien berichteten jeden Tag, wie man echte von unechten Euroscheinen unterscheidet. Ich stand mit zwei Kolleginnen im Flur, und wir unterhielten uns über die neue Währung.

	„Wisst ihr, wie ihr ganz schnell erkennen könnt, ob der Schein echt ist? Vom 100-Euro-Schein weiß ich es ganz genau.“ Mittlerweile hatten sich mehrere Kolleginnen und Kollegen eingefunden, ein Gemurmel entstand, aber so richtig wusste es niemand.

	„Gut, seid ihr interessiert? Hat jemand einen Hunderter?“ Jemand hatte. Ich nahm den Hunderter und erklärte:

	„Jede Euro-Note, egal ob fünf oder hundert, hat ein Wasserzeichen. Sichtbar wird dieses, wenn man den Schein ins Licht hält. Beim Hunderter ist Bundeskanzler Kohl zu erkennen mit einer Gießkanne in der Hand.“ Alle schauten ungläubig. Einige lachten, zweifelten an der Glaubwürdigkeit. Und doch, die erste Kollegin hielt den Schein ins Licht, schaute intensiv, aber sie sah Bundeskanzler Kohl nicht. Der Schein machte die Runde. Jeder war nun neugierig, aber niemand sah Kohl mit der Gießkanne in der Hand als Wasserzeichen.

	„Das gibt es nicht, ihr seht nicht richtig!“, meinte ich ernst, nahm den Schein und hielt ihn ebenfalls ins Licht. Erst blickte ich auf die eine, dann auf die andere Seite. Ich ließ mir viel Zeit. Alle schauten mich an und warteten auf meine Reaktion. Ich fing an, meinen Kopf zu schütteln und sagte:

	„Komisch, das gibt es doch nicht, ich sehe ihn auch nicht.“ Und nach einigen Sekunden Verschnaufpause rief ich, während ich lachend in die Runde blickte:

	„Mannomann, dass mir das nicht früher eingefallen ist, bestimmt ist Kohl gerade weggegangen, seine Blumen zu gießen.“

	Diesen Witz hatte ich ein paar Tage zuvor gehört. Die Kollegen und Kolleginnen meckerten ein bisschen:

	„Mensch, Barbara, schon wieder hast du uns einen Bären aufgebunden. So langsam müssten wir es doch wissen, aber jedes Mal fallen wir auf deine Späße rein“, und gingen lachend an ihre Arbeitsplätze. Kein Wunder also, wenn ich Geschichten erzählte, dass ich oft hörte:

	„Barbara, man könnte dir bis in alle Ewigkeit zuhören. Die Geschichten sind immer lustig, lebensnah und einfach spannend, wenn sie mit Sicherheit auch nicht immer wahr sind. Deine Mimik und deine Gestik sind hinreißend. Keiner traut sich, den Blick von dir abzuwenden aus Angst, etwas zu versäumen. Wenn du einen Schwank am Morgen erzählst, beginnt der Tag mit Gelächter. Das tut so gut.“

	»Nun, selbst sehe ich mich nicht, es muss etwas dran sein«, ging es mir durch den Kopf.

	In den letzten zehn Jahren machte sich der Jojo-Effekt auf meiner Waage breit. 15 Kilo mehr als in meiner Glanzzeit begleiteten mich täglich. Am Anfang störte mich die Gewichtszunahme enorm, aber Schilddrüsenunterfunktion war wahrscheinlich eine der Ursachen, denn meine Essgewohnheiten hatten sich nicht geändert. Außer regelmäßigem Schwimmen trieb ich keinen Sport. Die Zeit fehlte mir meist, und mein innerer Schweinehund war stärker, wusste genau, wie er mein Gewissen beruhigen konnte. Verlor ich durch eiserne Disziplin einige Pfunde, waren sie auch schnell wieder drauf. Von Kohlsuppe und allen möglichen Diäten hatte ich die Nase voll. Irgendwann akzeptierte ich mich so, wie ich war. Wurde ich auf meine gut proportionierten Rundungen angesprochen, stellte ich mich gewandt in Pose, lächelte verschmitzt und sagte scherzhaft:

	„Hat auch viel Geld gekostet.“ Überhaupt, ich ließ mich niemals unterkriegen, nahm das Leben mit Humor und lachte gern. Sehr oft auch über mich selbst.

	 

	Die Kolleginnen gingen mir nicht aus dem Sinn.

	»Wie kann man nur ständig über das ‚Danach‘ faseln? Was ist so interessant, dass man sich schon ein Jahr vor der Pensionierung damit beschäftigt, wie es sein wird, nicht mehr ins Büro zu müssen?« Ich konnte es nicht nachvollziehen. Zweifelnd grübelte ich:

	»Werde ich mich auch so verhalten, wenn ich an der Reihe bin, dem Berufsleben ade zu sagen? Nein, bestimmt nicht. Das ist nicht meine Art.« Ich fand, dass ein solches Verhalten den Kolleginnen gegenüber, die noch viele Jahre arbeiten mussten, nicht fair war und schob die Überlegungen in die hinterste Schublade meines Oberstübchens.

	In meinem Erstjob arbeitete ich täglich sechs Stunden als Sekretärin mit Rentenanspruch. Seit ca. zwei Jahren war ich in Altersteilzeit. Der Vertrag ermöglichte eine Ruhephase für 1 ½ Jahre. Nahtlos würde sich nach Ablauf dieser Ruhephase die Rente anschließen. Im Zweitjob war ich selbstständige Kosmetikerin im eigenen Institut mit Lebensversicherungsvorsorge für ein Leben nach der Arbeit.

	»Es ist die ideale Lösung. Nach der Beendigung meines Erstjobs bekomme ich noch 1 ½ Jahre mein Gehalt und kann mich endlich ohne Stress meiner kosmetischen Tätigkeit widmen«, dachte ich zufrieden. Ich hatte alles fest im Griff und auch keine Lust, darüber nachzudenken, was mich vielleicht sonst noch im Ruhestand erwarten könnte. Das Leben hatte mich gelehrt, dass es meist anders kam, als man dachte.

	Maximilian, mein Mann, hatte braune, mandelförmige Augen und lange Wimpern, um die viele Frauen ihn beneideten − auch ich −, eine geradezu klassisch geschnittene Nase und ein markantes Gesicht. Sein einst üppiges, dunkelbraunes Haar hatte sich sehr gelichtet. Und das, was noch vorhanden war, ergraute jeden Tag mehr. Das Leben betrachtete er als eine ernste Angelegenheit. Richtig lustig war er nur selten. Andauernd machte er sich über irgendetwas Sorgen, was nach meiner Meinung übertrieben war. Unser gemeinsamer Sohn Alexander führte sein eigenes Leben, brauchte uns nicht mehr. Die Wochenenden waren geprägt durch den Besuch unseres einzigen Enkels.

	Eines Tages fing Maximilian gleichfalls an, sich Gedanken über das „Leben nach der Arbeit“ zu machen. Er war drei Jahre älter als ich und wollte nicht erst mit 65 Jahren in Pension. Neuerdings sprach er fast jeden Tag über Wünsche und Ziele, die wir gemeinsam durchführen könnten. So auch während eines Abendessens.

	»Es muss eine Krankheit sein, dass Menschen, die kurz vor dem Ruhestand stehen, gern über ihre Vorstellungen und Wünsche sprechen«, urteilte ich gedanklich. Aufmerksam hörte ich zu, äußerte mich aber nicht, weil ich aus Erfahrung wusste, dass endlose Diskussionen zu nichts führten.

	„Babs, das Wetter in Deutschland macht mir schwer zu schaffen. Meinst du nicht, dass es viel besser für uns wäre, zukünftig in einem Land zu leben, wenigstens sporadisch, in dem es das ganze Jahr über wärmer ist?“, fragte er wieder einmal eindringlich. Normalerweise kam dann gleich der nächste Spruch von ihm:

	„Versteh mich doch bitte, ich fange an zu rosten in diesem Land.“ Aber dieser blieb heute aus, weil er wusste, dass ich dann gleich auf 180 sein würde. Maßlose Übertreibungen hasste ich wie die Pest. Immer, wenn er etwas bei mir erreichen wollte, nannte er mich liebevoll Babs und setzte, wie so oft, seinen ganzen Charme ein. Dabei sprühten seine mandelförmigen, braunen Augen goldene Funken. Fast 40 Jahre waren wir verheiratet und noch immer fiel es mir schwer, mich diesem Funkeln zu widersetzen. Erneut verfiel ich seinem Charme und konnte nicht mehr ruhig bleiben. Lachend murmelte ich leise:

	„Nur noch Rentnerin sein, keine befriedigende Beschäftigung haben, außer dem bisschen Haushalt; von morgens bis abends rumschlumpfen? Nein, das ist nichts für mich. Hast du mal darüber nachgedacht, was es kosten würde, noch einmal ganz von vorn zu beginnen? Überhaupt, meinst du nicht, dass das alles nur eine fixe Idee von dir ist? Ich möchte eigentlich weder auswandern noch sporadisch irgendwo im Süden sein, wenn mein Erstjob beendet ist.“ Maximilian nahm meine Wünsche und Argumente nicht zur Kenntnis − wie so oft − und entgegnete schnell:

	„Habe schon eine Kalkulation gemacht, durchführbar wäre es auf jeden Fall mit ein wenig Eigenarbeit.“ Ich seufzte und verdrehte die Augen. Er hatte es doch tatsächlich abermals geschafft, mich aus der Reserve zu locken und Stellung zu beziehen:

	„Eine Arbeit, die Spaß macht, hält jung. Ich möchte als Kosmetikerin jenseits der 60 noch einige Jahre arbeiten, so richtig Gas geben. Mehr Zeit werden wir sowieso zusammen verbringen, wenn mein Erstjob als Sekretärin beendet ist. Wir haben doch alles. Ein schönes Haus und so gut wie keine Belastungen mehr. Es ist uns noch nie besser gegangen. Alles hinwerfen, noch einmal ganz von vorn anfangen? Hast du eine leise Ahnung, wie viel Arbeit wir wieder bewältigen müssen? Warum bist du nur so hartnäckig? Es muss wirklich reiflich überlegt werden. Aber du bist ja der Denker, also forsche intensiv und informiere mich.“ Während ich ihn umarmte, sagte ich dann aber versöhnlich:

	„Wer weiß, was in ein paar Jahren ist, wir werden sehen. Wenn die Arbeit für dich nur eine Belastung ist und deine Gesundheit leidet, dann reiche du doch bald deinen Rentenantrag ein. Das Alter hast du und ein bisschen mehr Hilfe im Haushalt könnte ich schon vertragen. Für mich gilt das Sprichwort: ‚Kommt Zeit, kommt Rat.‘ Ich bin der Meinung, dass du erst einmal fühlst, wie es ist, Rente zu beziehen, nicht mehr arbeiten zu müssen. Vielleicht findest du ein tolles Hobby und denkst nicht mehr so viel über das Wetter und deine Unpässlichkeiten nach.“

	 

	 

	
		Gesundheit



	Bis zum Alter von 57 Jahren hatten wir keine gesundheitlichen Probleme. Wir waren voller Energie und Tatendrang. Unsere Sommerurlaube verbrachten wir regelmäßig bei den Eltern meines Mannes in den Vereinigten Staaten von Amerika, in Kalifornien. Von dort fuhren wir oft nach Nevada in das Spielerparadies Las Vegas. Maximilians Eltern waren 1979 ausgewandert, hatten sich ein Haus in Los Angeles gekauft und genossen das Leben unter kalifornischer Sonne. Die Winterurlaube verbrachten wir hin und wieder in Tirol.

	 

	 

	
		Krankheit



	Herzprobleme, Wetterfühligkeit, Schilddrüsenüberfunktion und einige Operationen kamen bei meinem Mann wie ein Blitz aus heiterem Himmel. War das Wetter gut, lachte die Sonne, ging es ihm besser. Regnete es, war der Himmel grau, fühlte er sich miserabel, unfähig zu arbeiten. Ich litt mit ihm, machte mir große Sorgen, aber helfen konnte ich nicht. Für ihn war vorzeitiger Ruhestand vorprogrammiert.

	„Ich muss in ein Land, in dem die Sonne ihre heißen Strahlen verschenkt! Hier in Deutschland gibt mir die Sonne nur Licht“, sagte er wieder einmal ernsthaft. Dabei sah er mich mit leidender Miene an und fuhr fort:

	„Nun hör mir doch endlich zu, gib deine Zustimmung, es muss bald etwas passieren. Ich halte es hier nicht mehr aus.“ Seine Theatralik brachte mich jedes Mal zur Weißglut, schließlich musste ich noch ein paar Jährchen länger arbeiten, bis ich einen Rentenantrag stellen konnte.

	»Wieso fängt er das Thema immer wieder an? Er weiß doch, dass ich nicht will«, meldete sich mein Oppositionsstübchen im Hinterkopf.

	Mit 58 Jahren bekam ich plötzlich nässende Pickel an den Handflächen. Ein Hautarzt diagnostizierte Ekzeme und verschrieb Salben. Augenblicklich machte ich mir keine Sorgen, ich hatte ja noch nie etwas und dachte, dass die Pickel bald verschwinden würden. Die Salben halfen jedoch nicht, es trat keine Besserung ein. Im Gegenteil, die betroffenen Hautstellen breiteten sich aus. Meine letzte Hoffnung war die Hautklinik, die nach dem Anlegen einer Kultur Schuppenflechte feststellte. Ich war geschockt.

	„Wie bei der gewöhnlichen Schuppenflechte können Stress und belastende Lebensereignisse den Ausbruch einer Psoriasis pustulosa palmoplantaris begünstigten, ist aber nicht ansteckend“, beruhigte der Arzt. „Diese Hauterkrankung tritt meist nach dem 45. Lebensjahr auf und beschränkt sich in Ihrem Fall auf Handteller und Fußsohlen.“ Ich hatte zwar keine sogenannten „belastenden Lebensereignisse“, aber Stress schon. 

	»Na toll«, ging mir durch den Kopf. »Bin zwar schon kurz vor 60, warum werde ich dann bitteschön erst jetzt mit dieser Krankheit konfrontiert? Nun hat es mich kalt erwischt. Jetzt muss ich meine Kunden informieren. Wahrscheinlich kann ich das Geschäft schließen. Meine so schön gestrickte Lebensplanung gerät wegen dieser Krankheit aus den Fugen.« Ich klärte meine Kunden auf, aber nicht einer wollte auf weitere Behandlungen verzichten, was mich sehr glücklich machte. Ab sofort arbeitete ich nur noch mit Chirurgenhandschuhen. Fröhlich äußerte sich eine Kundin während einer Behandlung:

	„Die dünnen Handschuhe merkt man gar nicht, lieber so als auf Behandlungen verzichten. Und außerdem,  Sie machen sich zu viel Gedanken. Im gesamten Gesundheitsbereich wird mit Handschuhen gearbeitet, auch schon in der Kosmetikbranche.“ Die Aussage der Kundin tröstete mich und gab mir Mut und Zuversicht. Im Büro bediente ich den Computer mit Baumwollhandschuhen. Ein paar Monate später waren auch die Fußsohlen betroffen. Ambulante Pflege jeden zweiten Tag in der Tagesklinik half nicht. Sorgenvoll beschäftigte mich nun meine Zukunft. Wieder einmal stellte ich in meinem Leben fest, dass ein starker Wille nicht ausreichte.

	»Wenn das so weitergeht, kann ich meine gesamte Planung vergessen.« Ich war unglücklich mit enormer Wut im Bauch. Täglich mindestens 100-mal irrte der Gedanke durch mein Oberstübchen:

	»Warum gerade ich, was habe ich falsch gemacht? Das Leben ist nicht fair.« Eine Einweisung ins Krankenhaus war unerlässlich. Jeden Tag hoffte ich, dass die Schuppenflechte durch spezielle Licht- und Salbentherapie zurückging. Wenn Hände und Füße nicht bandagiert waren, schaute ich sie genau an. Nur langsam sah ich Fortschritte. Ab und zu kamen auch neue Schübe, auf die ich keinen Einfluss hatte. Manchmal war ich so verzweifelt, dass ich weinen musste. Aber nicht, weil ich mich bemitleidete, sondern aus Zorn und Wut. In meinem Leben hatte ich schon so viele Probleme gelöst, mich ärgerte die Ohnmacht, der ich nun ausgeliefert war. Vier Wochen Aufenthalt brachten nur wenig Besserung. Zwei Wochen nach der Entlassung schwollen meine Füße bis zur Unkenntlichkeit an und die Schuppenflechte wanderte unaufhörlich. War sie vorher noch unter den Fußsohlen versteckt, marschierte sie nun bereits über die Fersen bis zu den Knöcheln. Bald konnte ich keine Schuhe mehr tragen. Das gesamte Lymphsystem in den Füßen und Beinen streikte. In den Handtellern fing es auch wieder an zu blühen. Und der Juckreiz sowohl an den Händen als auch an den Füßen machte mich fast wahnsinnig. Ich lief von einem Hautarzt zum nächsten. Alle verschriebenen Pillen und Salben halfen nicht. Ein von einer neuen Kundin empfohlener Hautarzt brachte endlich Licht in meine Krankengeschichte. Vielen Patienten mit Schuppenflechte hatte er schon geholfen. Nach einer gründlichen Untersuchung und einem ausgiebigen Gespräch verschrieb mir dieser Arzt sehr starke Medikamente. In kurzer Zeit waren Erfolge sichtbar, die Hände beschwerdefrei und die Füße auch wieder fast normal. Ich war glücklich, dass ich meine kosmetische Tätigkeit weiter ausüben konnte. Wie lange noch, stand nun nicht mehr in den Sternen. Jedenfalls sah ich meinen geliebten Zweitjob nun ebenfalls beendet mit Erreichung der Altersgrenze und dem Ausscheiden aus meinem Erstjob. Mir wurde nun endgültig klar, dass mich „höhere Gewalt“ zwang, meinen Lebensplan neu zu überdenken. Heimlich, still und leise nistete sich in meinem Kopf der Gedanke ein:

	»Es ist unser gemeinsamer Lebensplan. Ich habe genug in meinem Leben gearbeitet. Maximilian ist im Recht. Ich hätte eher auf ihn hören sollen. Arbeit ist nicht alles. Die letzten Jahre unseres Lebens sollten wir uns so schön wie möglich gestalten. Ein Landwechsel, Sonne, Ruhe und Meer sind nicht verkehrt. Wer weiß, wie lange wir überhaupt noch auf dieser schönen Erde verweilen dürfen.«

	 

	 

	
		Ruhestand



	Im vorletzten Arbeitsjahr hatte ich die Schuppenflechte mit starken Medikamenten im Griff und das Jahr ging rasend schnell vorüber. Maximilians Gesundheit stabilisierte sich. Er genoss in vollen Zügen sein „Rentnerdasein“, denn seit einigen Monaten war er Rentner. Allgemeine Hausarbeiten, Einkauf und Kochen waren nun seine Tätigkeitsfelder. So hatten wir genügend Zeit füreinander. Wir dachten in diesem Jahr intensiv über unser zukünftiges Leben im Ruhestand nach, denn mittlerweile wurde seine  Meinung auch meine. Der Gedanke eines baldigen Klimawechsels nahm Gestalt an. Mein Traum, mit 60 noch einmal „Gas zu geben“, platzte wie eine Seifenblase. Richtig traurig war ich über diese Entwicklung nicht; im Gegenteil, plötzlich kam die Abenteurerin in mir zum Vorschein. Früher ging es bei uns viel turbulenter zu. Fast alle sieben Jahre gab es Veränderungen. Mal waren sie beruflicher Natur, mal Umzüge von der Mietwohnung in die Eigentumswohnung und 1984 ins eigene Haus. Und seit dieser Zeit gab es keine Wechsel mehr. Ich fand nun auch, dass wieder etwas Neues kommen musste. Im Ruhestand auf der Stelle treten wollte ich auf keinen Fall. Wie oft hörte man, dass Menschen, die in ihrem Berufsleben sehr aktiv waren, sich zwar zuerst über den Ruhestand freuten, aber nach einer gewissen Zeit nichts mehr mit sich anzufangen wussten. Einige waren sehr unglücklich, weil die Arbeit, ihr Lebensinhalt, nicht mehr da war, andere wurden depressiv. Dabei hatten die meisten noch so viel Energie, es galt nur, sie in die richtigen Kanäle zu leiten. Und wir wollten Sonne und Licht.

	»Aber welches Land sollte es sein?«

	 

	 

	
		Überlegungen



	»Aufgrund der Klimaverhältnisse ist es besser, ein Land auszusuchen, in dem immer die Sonne scheint. Frankfurt liegt in einem Kessel. Im Sommer ist es sehr oft schwül, es fehlt die Luft zum Atmen. Besonders Herzkranken macht das Klima schwer zu schaffen. Für mich muss Salzwasser in der Nähe sein, damit meine Schuppenflechte am besten ganz verschwindet«, überlegte ich. Von Zeit zu Zeit kamen immer wieder kleinere Schübe. Bis an mein Lebensende wollte ich die starken Medikamente nicht nehmen, denn der Beipackzettel beschrieb viele Nebenwirkungen. Es verging kein Tag ohne das Thema „Landwechsel“. Langsam mussten die Weichen gestellt werden. Familiär war alles im grünen Bereich. Unseren einzigen Sohn sahen wir nur selten. Er führte seit Jahren sein eigenes Leben. Wir waren frei jeder Verpflichtung und konnten endlich tun und lassen, was wir wollten. Mit einem lachenden und einem weinenden Auge musste ich Maximilian zustimmen. Es wurde Zeit, einen Plan aufzustellen und alle Punkte, positive wie negative, gewissenhaft zu durchleuchten.

	 

	 

	
		Wünsche



	Für mich war die Iberische Halbinsel das Traumland schlechthin. Strände ohne Ende, 300 Tage im Jahr Sonne pur inklusive Meer mit Salz – herrlich. 

	Ich sah mich in einem Liegestuhl am Strand der Costa Blanca. Die Wellen des Mittelmeers umspülten sanft meine Füße, die Sonne erwärmte wohlig meinen Körper, einen überdimensionalen Strohhut auf dem Kopf, einen eisgekühlten Drink in der einen und ein gutes Buch in der anderen Hand.

	»So kann ich mir die letzten Jahre meines Lebens vorstellen«, fantasierte ich mit offenen Augen.

	Für Maximilian kamen nur die USA infrage. Auch er ließ seinen Träumen bei geschlossenen Augen freien Lauf und dachte:

	»Ein schönes Haus in den Außenbezirken von Las Vegas. Die Wohnqualität lässt keine Wünsche offen. Es ist immer warm. Jeden Tag Sonne, Garten, Swimmingpool, wenig Arbeit, viel Freizeit, Theater- und Showbesuche, mit dem Auto auf Tour gehen und und und. Nun ja, Südfrankreich könnte auch noch in Betracht kommen. Warum nur macht Barbara alles so schwierig? Die Planungsphase hätte längst abgeschlossen sein können.«

	Unsanft holte ihn jäh die Wirklichkeit zurück. Die Zeit rannte. Wir mussten schnell auf einen gemeinsamen Nenner kommen. Nur noch drei Länder standen zur Wahl: USA, Frankreich oder Spanien.

	 

	 

	
		Mut zu Veränderungen



	In die USA auswandern? Viele Jahre war dies unser Urlaubsziel. Wir hatten in den vergangenen Jahren Kalifornien, New Mexiko, Arizona, Colorado, Nevada, New York, Wisconsin, Illinois, Washington, Hawaii und Texas bereist. In allen Staaten fühlten wir uns heimisch, den Vorzug gaben wir jedoch Nevada. Las Vegas war unsere absolute Traumstadt. Diese Stadt bot für jeden Geschmack etwas, besonders für ältere Menschen. Erschwingliche Häuser mit Pool. Unterhaltung, wenn man das Bedürfnis hatte, fast vor der Haustür. Theater, Musicals und Shows würden keine Langeweile im fortgeschrittenen Alter aufkommen lassen. Die Show von Siegfried und Roy hatten wir uns einige Male angesehen, da jedes Jahr ein anderes Programm gezeigt wurde. Ein einzigartiges Erlebnis. Wir wurden Trauzeugen, als Freunde sich in einer Wedding Chapel das Ja-Wort gaben. Selbst die Stretch-Limousine fehlte nicht.

	»Ab und zu die Ein-Arm-Banditen in den Casinos mit 10-Cent-Stücken füttern, ist auch ein netter Zeitvertreib, besonders, wenn Langeweile aufkommt«, grübelte ich. Leidenschaftlich gern spielte ich an diesen Spielautomaten. Maximilian drückte mir immer eine Rolle 10-Cent-Stücke in die Hand mit der Bemerkung:

	„Wenn du sie verspielt hast, ist Schluss.“ Und jedes Mal bekam er von mir die Antwort:

	„Das glaubst aber auch nur du, Geizhals!“ Er selbst spielte nur mit 1-Cent-Stücken. Ich lachte ihn regelmäßig aus, weil er wiederholt die Ansicht vertrat:

	„Einer muss das Geld zusammenhalten.“ Erinnerungen wurden wieder wach. Ein einziges Mal hatte ich es tatsächlich geschafft, 4.000 10-Cent-Stücke an einer solchen Maschine zu gewinnen. Während die Münzen in die Wanne der Maschine geflogen waren, war ein ohrenbetäubendes Signal ertönt und jede fallende Münze hatte dazu noch ein „Klingeling“ erzeugt, 4.000-mal. Nachdem die Wanne keine Münzen mehr hatte aufnehmen können, waren sie auf den Teppich geflogen. Und es waren noch eine ganze Menge gewesen. Mit bloßen Händen hatte ich das Geld aus der Wanne geschaufelt und vom Boden in einen eilig von meinem Mann gebrachten Sektkübel. Diesen hatte ich stolz, von zwei Aufsichtspersonen begleitet, zur Kasse getragen. Circa 300 $ hatte ich in Scheinen erhalten. Eingesetzt hatte ich 10 $. Dass so viele Münzen schwarze Hände verursachten, war mir bis dahin auch nicht bekannt und schwer waren Geldstücke in dieser Masse auch. 

	Aber, hat nicht jeder in seinem Leben mal den Traum, so tief im Geld zu wühlen, dass man den Grund nicht erreicht? Jedenfalls in meinem Traum besaß ich eine ganze Badewanne voll Münzen. Die Wanne war altmodisch, stand noch auf geschwungenen Füßen. Tief lag ich in der Wanne, die Münzen reichten mir bis zum Hals. Ich wühlte in dieser Masse von Geld, meine Arme kamen mit vollen Händen an die Oberfläche, und ich warf die Münzen jauchzend in die Luft. Sie fielen auf den Boden, auch unter die Wanne. Dann wurde ich wach und war traurig, dass es nur ein Traum war. Und nun hatte sich diese Illusion verwirklicht. Zwar keine ganze Badewanne voll, aber mit einem gefüllten Sektkübel war ich ebenfalls zufrieden gewesen. Lange hatte sich der Gewinn nicht in der Geldbörse gehalten. Seufzend ging ich zu meinem Schmuckkästchen und schaute die Silberhalskette mit dem wundervollen Türkis an. In Santa Fe/New Mexico konnte ich nicht widerstehen, diesen handgearbeiteten Indianerschmuck, zu dem noch ein Türkisring, eine Armspange und Ohrstecker gehörten, zu erwerben. Wenn ich heute darüber nachdenke, war der Kauf eine ganz verrückte Sache gewesen. Wir waren in das größte Schmuckgeschäft in Santa Fe gegangen. Der Inhaber, ein Araber, bediente uns persönlich. Er war mindestens zehn Jahre jünger als ich, aber er flirtete mit mir auf Teufel komm raus, obwohl mein Mann an meiner Seite war. Aber er tat es nett, deshalb setzte ich mein bestes Lächeln auf. Obgleich ich nur eine Kette kaufen wollte, meinte er, dass ein ganzes Set vorteilhafter wäre.

	„Madam, dieser grünliche Türkis passt viel besser zu Ihnen, Ihrer Haut und Ihrem Haar als ein blauer“, meinte er überschwänglich gestikulierend. Nachdem ich Ring, Kette, Armspange und Ohrstecker anhatte, musste ich ihm beipflichten. Auch Maximilian sagte, dass alles zusammen wunderschön an mir aussehen würde. Der Preis: 350 Dollar. So viel wollte ich natürlich nicht ausgeben; mein Limit: 200 Dollar. Nach langem Hin und Her sagte er mit einem breiten Lachen:

	„Wenn Sie keine Rechnung brauchen, gebe ich Ihnen den Schmuck zu diesem Preis, aber nur, weil Sie aus old Germany kommen und soooo sympathisch sind.“ Im Laufe des Gesprächs erfuhr er, dass wir einen erwachsenen Sohn hatten. Bevor er den Schmuck einpackte, ging er zu einer Vitrine, nahm einen Silberclip mit einem blauen Türkis heraus und meinte:

	„Der Clip ist für Ihren Sohn, damit er seine vielen Geldscheine immer schön geordnet in der Tasche hat und sie sich auf wundersame Weise vermehren.“ Sprachlos bedankten wir uns und wünschten ihm gute Geschäfte. 

	Zwei Jahre später fuhren wir wieder nach Santa Fe. Sie ist die älteste Hauptstadt in den Vereinigten Staaten. Bereits im 12. Jahrhundert bestand an der Stelle der heutigen Stadt eine Indianersiedlung. Neue Häuser werden noch heute im Adobe-Stil gebaut. Alte Häuser wurden liebevoll restauriert und stehen unter Denkmalschutz. Sie ist eine Kleinstadt mit Charme, in der viele Künstler leben. 

	Maximilian sollte eine Armspange für sich erwerben, Silber, mit vielen bunten eingelegten Steinen. Als wir das Geschäft betraten, hielt er sich im hinteren Teil auf und ordnete Schmuck in den Vitrinen. Er blickte zu uns hin, ein Staunen des Wiedererkennens ging über sein Gesicht, und er rannte los, uns zu begrüßen. Wir waren baff, dass er uns sofort erkannt hatte. Maximilian bekam seinen offenen massiven Armreif sofort zu einem wesentlich günstigeren Preis. Anschließend bat er uns, mit ihm einen arabischen Pfefferminztee zu trinken und noch ein wenig zu plaudern. Der Tee schmeckte fantastisch. Die Zubereitung unterscheidet sich sehr von der europäischen. Er nahm einige frische Minzeblätter, legte sie in ein silbernes Kännchen und goss kaltes Wasser darauf. Drei bis vier Teelöffel Zucker sorgten für die entsprechende Süße. Das Kännchen kam auf eine kleine Elektroplatte, ab und zu rührte er den Inhalt um. Der Tee wurde regelrecht gekocht. Dann servierte er ihn in kleinen Gläsern mit Goldrand, die auf einem goldfarbenen Unterteller standen. Ein Teelöffel war im Glas und diente dem Zweck, die Hitze abzuleiten, damit das Glas nicht zersprang. Die Gespräche, die wir führten, waren sehr informativ, und erst nach über einer Stunde verabschiedeten wir uns wie alte Freunde.

	„Ach ja“, murmelte ich mit einem entrückten Lächeln. „Das waren Zeiten, die sich wiederholen könnten. Wenn nur die blöde Schuppenflechte verschwinden würde.“ 

	In Las Vegas war es immer warm, oft zu heiß. Für Menschen mit Schuppenflechte nicht unbedingt empfehlenswert. Bei jedem USA-Aufenthalt stellten sich massive Schübe ein, egal, in welchem Bundesland wir uns gerade aufhielten. Einmal war es so schlimm, dass ich einen Arzt aufsuchen musste, weil die Medikamente nicht mehr halfen. Einen Haken hatte das „gelobte Land“ auch noch. Ohne Greencard war es unmöglich, auszuwandern. Diese hatten wir schon vor einigen Jahren in einem Anflug von Enthusiasmus mithilfe von Maximilians Eltern beantragt. Halbherzig zwar, doch wir dachten damals:

	»Wenn es klappt, okay, dann sind die Würfel gefallen.« Aber leider gab es bis dato keine Anzeichen, dass wir die Greencard je erhalten würden.

	»Oder sollten wir vielleicht als EG-Bürger für eine begrenzte Zeit im Jahr nach Frankreich oder Spanien umziehen? Zwei Stunden Flug wären auch im Alter besser zu bewältigen. Alter? Ist man mit 60/63 schon alt? Ist es zu spät für einen Neuanfang in einem anderen Land? Udo Jürgens behauptet das Gegenteil in seinem Lied: ‚Mit 66 Jahren, da fängt das Leben an …‘ Aber konnte man die Aussage dieses Liedes ernst nehmen? Nicht wirklich. Egal, man fühlte sich angesprochen und ein Teil unseres Ichs empfand sich neuen Herausforderungen gewachsen«, überlegte ich wieder einmal intensiv. „Jeder hat im Leben Entscheidungen zu treffen. Ob sie sich als gut und richtig erweisen, zeigt sich meist später. Bei sorgfältiger Planung kann es klappen; und die 66 ist erst in ein paar Jahren fällig. Wir sollten es wagen“, resümierte Maximilian optimistisch. Nochmals in unserem Leben ein gemeinsames Ziel zu planen und auszuführen, verlieh uns Kraft und Stärke; unsere Seelen bekamen Flügel. Wir lechzten geradezu nach neuen Herausforderungen. 

	Die Frage der Wohnqualität wurde erörtert:

	»Haus kaufen oder Grundstück kaufen und unter eigener Regie bauen? Oder zur Miete wohnen?« Bauerfahren waren wir, zwei Häuser hatten wir schon gebaut. Ein drittes Haus zu bauen, dürfte nicht mehr so schwer sein. Neugierig überlegten wir, was nun tatsächlich auf uns zukommen könnte.

	 

	
		Entschluss fassen 



	Spanien, Festland, Costa Blanca war mein Ziel. Im Oktober 1998 besuchte ich eine Kundin südlich von Alicante, während mein Mann bei seinen Eltern in Kalifornien weilte. Aber so ganz sagte mir der südliche Teil nicht zu. Unsicherheit machte sich breit, die ich schnell wieder abstreifte. Auf dem Rückflug lernte ich beim Einchecken im Flughafen Alicante ein Paar in meinem Alter kennen. Beide hatten eine wunderbare, sonnengebräunte Haut und strahlten pure Lebensfreude aus. Sie war ca. 1,60 m groß, blond, hatte blaue Augen und ein strahlendes Lächeln. Er war ca. 1,80 m, hatte eine stattliche Figur und wirkte sehr sympathisch. Sie fielen mir sofort auf, als ich mich mit meinem Gepäckwagen in einer der Schlangen anstellen wollte. Das Paar zog mich magisch an, deshalb entschied ich mich für ihre Schlange und stellte mich hinter sie. Wir kamen ins Gespräch, und da wir noch genügend Zeit bis zum Abflug hatten, beschlossen wir, zusammen eine Tasse Kaffee zu trinken. Die Unterhaltung mit diesem netten Ehepaar war sehr informativ. In mir reifte ein Entschluss, während beide über ihre neue Heimat Spanien in vollen Zügen schwärmten.

	„Es war Bestimmung“, berichtete ich sofort meinem Mann, der mich vom Flughafen Frankfurt abholte und selbst erst seit zwei Tagen wieder daheim war. Kaum im Auto sitzend, sprudelte ich los:

	„Im Flughafen Alicante stand ein Paar vor mir, das auch einchecken wollte. Ich fuhr dem Herrn meinen Gepäckwagen versehentlich in die Kniekehlen. Er drehte sich um und schaute mich säuerlich an. ‚Junge Frau, machen Sie immer solche Annäherungsversuche?‘ Es war mir peinlich, aber was meinst du, wie ich mich aus dieser Affäre gerettet habe? Ich blickte zu ihm auf, lächelte charmant und antwortete: ‚Junge Frau? Das geht runter wie Öl, danke, was für ein Kompliment! Entschuldigen Sie, es tut mir leid. Nein, normalerweise lasse ich ganz dezent ein Taschentuch fallen, aber hinten haben Sie ja keine Augen.‘ – ‚Gut gekontert‘, meinte er. Wir mussten lachen und kamen ins Gespräch. Ich erfuhr, dass sie schon einige Jahre in Monte Pego leben würden, dort ein Haus mit Pool gebaut hätten und glücklich und zufrieden seien. Nachdem ich einige Bilder von dieser Gegend sah, war ich sofort begeistert und bat sie, ihre Baufirma zu bitten, uns Unterlagen zusenden zu lassen. Was sagst du? Spanien wäre doch auch eine Alternative? Ach übrigens, morgen kommt meine neue Reisebekannte zur kosmetischen Behandlung. Ein Glück, dass ich für den Tag noch keine Termine ausgemacht habe. Sie hat mir versprochen, Bilder vom Monte Pego und ihrem Haus mitzubringen. Nach der Behandlung trinken wir gemütlich Kaffee. Dann können wir uns die Fotos gemeinsam anschauen. Ich bin sicher, dass dir die Gegend gefallen wird und eine Entscheidung ist dann nicht mehr so schwer.“ 

	Maximilians Gesicht wurde, während ich redete, immer länger. Mittlerweile waren wir am Haus angekommen. Sein Kopf brummte, als er die Haustür aufschloss und dachte:

	»Oh mein Gott, warum müssen Frauen immer so viel quasseln? Das kann nur genetisch bedingt sein. Wie hieß noch gleich der Spruch? ,Ein Mann, ein Wort – eine Frau ein Wörterbuch‘. Das trifft wirklich zu. Gedankenvoll ging er ins Wohnzimmer und setzte sich. Ich blieb im Türbereich stehen, den Rollen-Koffer noch in der Hand, war irritiert, weil er kein Wort sagte. Er blieb stumm. Ihm schossen tausend Gedanken durch den Kopf, das konnte ich buchstäblich sehen. Nun ja, nach fast 40 Jahren Zusammenleben ist es kein Wunder, wenn man als Partner jede Gestik und Mimik richtig deutet.

	»Barbaras Alleingang ärgert mich. Einen Altersruhesitz in Spanien habe ich nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, noch nicht einmal daran gedacht. Lieber will ich jetzt über meine Eindrücke von Amerika, speziell von Las Vegas, berichten. Ich habe mir so viel Mühe gegeben. Häuser besichtigt und auch einige gefunden. Bin zum Amt gegangen, habe nach den Formalitäten einer selbstständigen Tätigkeit als Kosmetikerin gefragt, denn ich weiß, dass meine Babs nur glücklich ist, wenn sie außer Haushalt auch noch ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen kann. Es scheint alles so einfach und jetzt macht sie so mir nichts dir nichts alle meine Pläne zunichte. In Spanien bin ich noch nie gewesen; Südfrankreich wäre besser, zumal ich französisch spreche. Etwas französisches Blut fließt durch meine Adern, denn mein Großvater war Franzose. Bestimmt wäre alles leichter. Die Spontaneität meiner Frau passt mir überhaupt nicht.« Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er stand auf, ging im Zimmer nervös hin und her. Mit dem Koffer noch immer in der Hand, stand ich bewegungslos, beobachtete ihn und wartete auf eine Reaktion. Ab und zu wechselte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Dann gab ich auf.

	„Jetzt reicht es“, murmelte ich, wollte mitsamt Koffer beleidigt im Schlafzimmer verschwinden, als er plötzlich abrupt einen Meter vor mir stehen blieb und mich anschaute. Sein Ausdruck zeigte mir, dass ich nichts Gutes zu erwarten hatte. Sicher wollte er mir gehörig die Meinung sagen. Mein Alleingang ärgerte ihn wahnsinnig, brachte ihn fast zur Wutstufe Numero zehn. Seine Gefühle konnte er mir nicht verheimlichen, schließlich kannte ich seine Reaktionen, wenn ihm etwas nicht passte, in- und auswendig. Maximilian fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass ich einem Landwechsel nur seinetwegen zugestimmt hatte, und überlegte:

	»Ist bestimmt alles nur heiße Luft. Mal sehen, wie viel Zeit wir brauchen, den Gedanken zu beerdigen und den Sarg zuzunageln.« Seine gerunzelte Stirn wurde glatt, sein Gesicht zeigte nun ein Lächeln und er plauderte, mir dabei fest in die Augen sehend:

	„Lassen wir uns überraschen, wer weiß schon so genau, was in absehbarer Zeit kommen wird.“ Ich war froh, dass er meine Ausführungen relativ ruhig aufgenommen hatte. Innerlich hatte ich mich schon auf einen harten Konfrontationskurs eingestellt, aber seine Äußerung stimmte mich augenblicklich milde.

	„Es ist gewiss nicht verkehrt, wenn du dir auch über Spanien Gedanken machst“, antwortete ich mit einem etwas schiefen Lächeln und verschwand im Schlafzimmer, wollte endlich meinen Koffer auspacken. Ich war brummig, weil er sich zu meiner Spanien-Idee überhaupt nicht äußerte. Trotzdem war ich klug genug, das Thema später nicht mehr anzuschneiden, und überzeugt, dass der folgende Tag ganz anders ausgehen würde.

	In gemütlicher Kaffeerunde mit meiner Reisebekanntschaft am nächsten Tag sah sich Maximilian das Album mit Interesse an und kam gedanklich zu dem Schluss, dass Spanien doch nicht so verkehrt war. Aber er weigerte sich, seine Ansicht mitzuteilen.

	»So ist mein lieber Göttergatte, soll er doch seine Geheimnisse für sich behalten. Ich werde mich hüten, das Thema nochmals anzuschneiden«, urteilte mein 

	Denkorgan trotzig. Drei Wochen später lagen die Unterlagen der Baufirma in unserem Briefkasten. So schnell hatte ich nicht mit einer Antwort gerechnet. Maximilian riss ungeduldig den Umschlag auf.

	»Aha«, schätzte ich, »also doch nicht so desinteressiert.« Neugierig und intensiv beugten wir uns über die Pläne und studierten die Angebote von Musterhäusern. Erstaunt stellte jeder für sich fest, dass es gute Alternativen gab. Da unser Hochzeitstag unmittelbar vor der Tür stand, kam uns gleichzeitig die Idee, unsere Familienmitglieder und Freunde zu einem gemeinsamen Abendessen einzuladen. Beim Dessert ließen wir die Bombe platzen. Zunächst herrschte Sprachlosigkeit. Ungläubig wurden wir angestarrt. Ihre Wortlosigkeit dauerte jedoch nur ein paar Sekunden, dann war der Teufel los. Im wilden Sprachdurcheinander erörterten sie plötzlich das Für und Wider. Maximilian und ich waren erstaunt − mit so einer Resonanz hatten wir beileibe nicht gerechnet.

	„Möchtet ihr wirklich in diesem Alter noch einmal solch ein Wagnis eingehen? Eure Abenteuerlust in Ehren, aber bedenkt, dass ihr euch auf einem Terrain bewegt, das ihr nicht kennt. Wie wollt ihr alles ohne Sprachkenntnisse meistern? Selbst wir Jüngeren würden uns das zehnmal überlegen, ins europäische Ausland zu ziehen. Und ihr erklärt uns gerade so nebenbei, dass alles ‚easy going‘ sei. Bestimmt werdet ihr viele unliebsame Überraschungen erleben. Wir wollen es euch ja nicht vermiesen, aber gerade vom spanischen Bausektor hört man so allerlei. Erst neulich ging durch die Medien, dass Bauunternehmer Anzahlungen für Häuser und Wohnungen kassierten, dann Insolvenz anmeldeten, Ruinen zurückließen und einfach verschwanden. Geld war futsch und die Bauherren, meist Rentner, die ihren letzten Lebensabschnitt in der Sonne verbringen wollten, verloren ihr Erspartes. Und überhaupt, ihr wart noch nie in Spanien, kennt weder Land noch Leute. Nur Barbara war einmal eine Woche in der Nähe von Alicante. Ihre Erfahrung reicht wirklich nicht, gleich einen solchen Schritt zu wagen. Denkt auch ernsthaft an die ärztliche Versorgung. Besonders Maximilians Gesundheit ist nicht die beste. Wenn ihr schon auswandern müsst, wären die Vereinigten Staaten von Amerika wesentlich besser für euch geeignet. Ihr sprecht beide fließend Englisch, könnt euch also in jeder Situation selbst helfen“, argumentierten einige besorgt. Die Diskussionen nahmen kein Ende. 

	Es gab mehr Ablehnung als Zustimmung. Wir waren wahnsinnig enttäuscht, dass uns so wenig Verständnis entgegengebracht wurde, stellten aber klar, dass wir nicht auswandern wollten. Unser Ziel war, viele Monate eines Jahres in einem Land zu verbringen, in dem die Sonne scheint, mit einer Lebensqualität so komfortabel wie möglich. Verschnupft nahmen wir die Ausführungen zur Kenntnis und ich versprach:

	„Bevor wir eine Entscheidung treffen, werden wir uns über Land und Leute schlaumachen und euch informieren.“ Maximilian hob theatralisch beide Arme in die Höhe und meckerte:

	„Meine Güte, wir sind keine Kinder mehr, gerade um die 60. Meint ihr, wir sind schon Tattergreise und wissen nicht, was wir tun? Ich brauche Sonne, sonst gehe ich ein wie eine Primel. Barbara braucht Meerwasser, damit sie von der elendigen Schuppenflechte befreit wird. Las Vegas ist für sie leider nicht geeignet. Glaubt mir, schweren Herzens habe ich mit Amerika abgeschlossen.“ Versöhnlich fuhr er fort:

	„Ich danke euch für eure Fürsorge und Anteilnahme. Wir versprechen, dass wir besonders auf der Hut sind.“ In der Folgezeit besorgten wir uns aus der Bibliothek jede Menge Bücher, Reiseberichte usw. über Südfrankreich und Spanien. Wir stellten schon nach kurzer Zeit fest, dass Südfrankreich viel zu teuer war. Der Traum meines Mannes, an die Stätte seiner Vorfahren zurückzukehren, platzte schneller als wir dachten. Der letzte Verwandte, der Bruder seiner Mutter, war vor einigen Jahren verstorben. Sein Besitz war an seine zweite Frau gegangen. Kontakt gab es nicht mehr. Somit war Frankreich aus dem Rennen. Spanien erschien nun gar nicht mehr so abwegig. Es gehört ebenfalls zur Europäischen Union, große Unterschiede in der Lebensqualität zu Deutschland sahen wir auch nicht. Der Euro würde 2002 eingeführt, das würde die ganze Sache wesentlich einfacher gestalten. Ich konnte meinem Mann nur zustimmen. 

	Spanien war wirklich ein weiser Entschluss. Und ein Satz setzte sich in meinem Kopf fest:

	»Endlich, wir bleiben in Europa. − Puh, geschafft!«

	Viel wussten wir nicht über Spanien, aber sehr schnell verschafften wir uns alle Informationen.
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	Staatsform

	Spanien: parlamentarische Monarchie seit 1978

	Deutschland: demokratisch-parlamentarischer 

	Bundesstaat

	 

	Die Iberische Halbinsel liegt im Süden Europas. 4/5 der Fläche gehört zu Spanien. Der Rest zu Portugal im Westen, Andorra im Norden und Gibraltar im Süden. Ebenso zum Staatsgebiet Spaniens die Balearen mit den Inseln Menorca, Mallorca, Ibiza und Formentera sowie die Kanarischen Inseln vor der Westküste Afrikas: Gran Canaria, Teneriffa, Fuerteventura, Lanzarote, La Palma, La Gomera und El Hierro. Nicht zu vergessen die Enklaven in Nordafrika (Überreste des spanischen Kolonialreiches): Ladu, Melilla, Euta und Chafarinas.

	Spanien ist ein gebirgiges Land und liegt im Durchschnitt 600 m ü. d. M. Einige Gipfel sind ca. 3.000 m hoch, der höchste Berg auf dem Festland ist der Mulhacen mit 3.481 m. Teneriffa hat die höchste Erhebung mit dem Pico del Teide (3.718 m). Die Zugspitze in den Alpen zum Vergleich ist 2.962 m hoch. Die Mittelmeerküste ist endlos lang und reicht von der französischen Küste im Norden bis zum Felsen von Gibraltar. Spanien ist getrennt von Afrika durch die Straße von Gibraltar, die Mittelmeer und Atlantik verbindet. Das Klima an der Mittelmeerküste ist mild mit ca. 300 Sonnentagen im Jahr. Bevölkerungsdichte pro qkm ca. 90 und fast 150.000 qkm größer als Deutschland, das eine Bevölkerungsdichte von ca. 230 pro qkm hat.

	Amtssprache ist Spanisch (Kastilianisch). Regional wird auch Katalanisch, Valencianisch und Baskisch gesprochen. Circa 94 % der Einwohner sind katholisch. 

	 

	 

	
		Land/Region wählen



	Wir recherchierten auch im Internet und waren plötzlich Feuer und Flamme. Die Urbanisation Monte Pego in der autonomen Region Valencia nahmen wir genauer unter die Lupe. Ich sagte:

	„Schau mal, die Gegend ist multikulturell. Auf dem Berg leben Engländer, Irländer, Deutsche, Schweizer, Belgier, Holländer, Luxemburger, Liechtensteiner, Franzosen, Amerikaner, Russen und Spanier. Es ist bestimmt abwechslungsreich, dort zu wohnen. Und wie du weißt, sind die Engländer Clubmenschen. Bestimmt haben sie schon einen Club gegründet, der für alle zugängig ist.“ Was wir erfuhren, nährte unsere Träume. Wieder einmal in unserem Leben war die Abenteuerlust geweckt. Es gab kein Halten mehr. Plötzlich konnte es uns nicht schnell genug gehen.

	 

	 

	
		Grundstückskauf



	Im Mai 1999 − genau sieben Monate nach Erhalt des Exposés − flogen wir, nachdem ich meinen Mann überzeugt hatte, dass auch Spanien alles bieten würde, was er sich jenseits der Sechzig erhoffte, nach Alicante und vereinbarten einen Termin mit der Baufirma. Zwei Tage suchten wir nach einem gebrauchten Haus, das unseren Vorstellungen entsprach. Alle Häuser, die wir anschauten, waren sehr schön, aber keines erfüllte unsere Wünsche. Entweder waren sie zu klein oder es waren Luxusvillen mit mehr als 4.000 qm Land drum herum. Zugegeben, so eine Luxusvilla hatte schon was, aber wer sollte das Land bearbeiten, und dann noch mit zunehmendem Alter? Wir hatten keine Ahnung von Ackerbau und Pflanzenzucht. Unser Briefmarkengrundstück in Frankfurt war schon für uns eine kleine Belastung. Wir gehörten nicht zu der Sorte Hobbygärtner, die den ganzen lieben langen Tag in ihren Gärten rumwerkelten. Für uns musste ein Garten praktisch, überschaubar und einfach zu pflegen sein. Die Entscheidung fiel deshalb leicht; wir wollten selbst bauen. Mit einem Mitarbeiter der Baufirma, die auch Grundstücke am Monte Pego zum Verkauf anbot, schauten wir etliche Bauplätze an. Die ersten drei Angebote waren Steilhanggrundstücke, auf die nur ein Haus gebaut werden konnte. Die Grundstücke hatten keinerlei Nutzen, weil sie viel zu steil waren. 

	»Der Wildwuchs sieht zwar wunderschön aus, sicher ist jedoch, dass dieser auch ab und zu gepflegt werden muss. Mit Sechzig kann man das noch schaffen, aber mit Siebzig wird es eine halsbrecherische Arbeit«, dachte ich sofort. Heimlich pendelte ich alle drei aus. Das Pendel zeigte eindeutig „Nein“. Zugegeben, sie hatten alle ausschließlich Meerblick, aber nur den Blick aufs Meer wollten wir auch nicht. Der vierte Bauplatz lag wesentlich höher mit einem leichten Gefälle. Mein Pendel sagte „Ja“. Ich pendelte nun ganz öffentlich, der Mitarbeiter der Baufirma schüttelte den Kopf über einen solchen „Humbug“. Was er dachte, war mir egal. Seit Jahren leistete mir das Pendel große Hilfe, wenn ich unschlüssig war, und es erwies sich immer als richtig. Sogar meine Cremes gegen die Schuppenflechte und Medikamente hatte ich ausgependelt. Dieses Grundstück war genau das, was wir uns vorgestellt hatten. Wir baten um zwei Tage Bedenkzeit. 

	Das Umfeld in einem Radius von ca. 20 km war zufriedenstellend. In Pego gab es den Aldi, in El Verger den Lidl und in Ondara den Konsum. Außerdem waren genügend spanische Lebensmittelketten vorhanden und in Denia luden viele kleine Geschäfte zum Bummeln ein. Der Monte Pego liegt zwischen Denia und Pego im Land Valencia, Regierungsbezirk Alicante. Nur wenige Kilometer entfernt liegt das Städtchen Pego. 

	Pego ist ein kleines, beschauliches, spanisches Städtchen mit viel Tradition und Charme, vom Massentourismus noch nicht entdeckt. Peter der Große gründete die Grafschaft Pego und besiedelte sie im Jahr 1279. Noch heute kann man die Burgruine besichtigen. Der Ort hat ca. 9.700 Einwohner. Zwischen Küste und Pego liegt das „La Marjal“, ein interessantes Marschlandgebiet mit Reisanbau. Riesige Felder mit Zitrusfrüchten befinden sich zwischen La Marjal und Pego.

	Denia ist eine quirlige, spanische Kleinstadt, in gut 25 Minuten mit dem Auto zu erreichen. Die alten Römer gaben ihr im ersten Jahrhundert vor Christus den Namen Dianium. Die Araber tauften die Stadt im 11. Jahrhundert in Daniya und machten sie zur Hauptstadt des Taifa-Reichs. Im Zuge der Reconquista eroberte König Jakob I. das Land zurück. Es entstand die Grafschaft Dénia. Im 17. Jahrhundert erhielt der Ort die Stadtrechte. Die Stadt hat heute ca. 47.000 Bewohner aus vielen Nationen. Der Ausländeranteil ist nicht genau feststellbar, da es eine erhebliche Dunkelziffer von Residenten gibt, die sich nicht bei der Gemeinde angemeldet haben. In Denia wohnen die meisten Deutschen (ca. 2.700), gefolgt von den Briten (ca. 1.700). Angesiedelt haben sich auch Rumänen, Kolumbianer, Ecuadorianer. Aus folgenden Ländern gibt es nur einen Vertreter in Denia: Angola, Andorra, Sierra Leone, Cabo Verde, Singapur, Myanmar, Ägypten, Iran, Indonesien und Niger. Die Flughäfen Alicante und Valencia sind jeweils ca. 100 km entfernt, über die Autobahn A 7 in gut einer Stunde zu erreichen. Der Monte Pego liegt ideal, genau in der Mitte dieser beiden Städte. Nicht zu weit weg vom Meer, ruhig, mit einer wunderschönen Aussicht in das Land, auf die umliegenden Berge mit üppiger Vegetation und auf ein kleines Stück Mittelmeer sowie im Tal Orangenplantagen und Reisfelder so weit das Auge reicht. Der Duft der blühenden Orangenbäumchen ist unvergesslich.

	Zwei Tage und zwei halbe Nächte überlegten wir, erstellten sogar eine Plus-/Minus-Punkte-Liste, die anfangs mehr Minus- als Pluspunkte enthielt. Ernsthaft stellten wir uns noch einmal die Frage:

	„Was wollen wir mit zunehmendem Alter erreichen?“ Maximilian: „Sonne pur, weg aus der lärmenden Großstadt, mehr Muße für Hobbys, keinen Stress, Ruhe, saubere, klare Luft.“

	Ich: „Keine Hitze, nicht zu viel Sonne, Salzwasser, weg von der lärmenden Großstadt, Muße für Hobbys, saubere, klare Luft, keinen Stress, absolute Ruhe nicht unbedingt.“

	Wie es schien, wurden mit der nötigen Toleranzgrenze unsere Vorstellungen erfüllt. Nach reiflicher Überlegung entschieden wir uns für diese 600 qm Land, genannt Vistamar (Meerblick). Wir begutachteten auch zu allen möglichen Tages- und Abendzeiten die Lage des Grundstücks bezüglich Sonne, Wind und Aussicht. Am Morgen des dritten Tages unterschrieben wir den Kaufvertrag und besiegelten am Nachmittag unseren Besitz beim Notar. Wir waren erstaunt, wie schnell das ging. Noch während wir beim Notar saßen, flüsterte Maximilian:

	„Wenn das Bauen auch so komplikationslos verläuft, haben wir wirklich das große Los gezogen.“ Ich strahlte.

	„Es wird schon, ich habe ein gutes Gefühl“, tuschelte ich verschwörerisch.

	 

	 

	
		Bauphase I



	 

	
		Hausbau



	Am folgenden Tag sahen wir mit einem Mitarbeiter der Baufirma verschiedene Musterhäuser an, denn am Nachmittag sollte der Bauvertrag abgeschlossen werden. Aus der Angebotspalette hatten wir schon vor Reiseantritt einen Haustyp in die engere Wahl gezogen. Nachdem wir diesen in Vollendung sahen, besprachen wir mit der Baufirma weitere Einzelheiten wie Änderungen, Preis, Zahlungsmodalitäten und Baubeginn. Fertigstellung sollte Februar 2002 sein. Fast fünf Stunden dauerten die Verhandlungen. Jede bauliche Änderung wurde besprochen, jeder Aufpreis diskutiert, bis der Bauvertrag abgesegnet wurde. Irgendwie fiel eine Last von unseren Schultern. Wir hatten es geschafft, die erste Hürde war genommen. Netterweise stand uns während der Verhandlungen genügend Kaffee und Wasser zur Verfügung, was uns half, die Watte aus unseren Köpfen zu vertreiben. Nachdem die Verträge unterzeichnet waren, lud uns der Unternehmer spontan zum Essen ein und erzählte die Geschichte über die Entstehung der Urbanisation. Nebenbei erfuhren wir auch, dass er mit seiner Familie nur ein paar Straßen von unserem Grundstück entfernt wohnte. Auf dem Rückflug nach Frankfurt malten wir uns die Zukunft in den schönsten Farben aus, besonders ich kam ins Schwärmen. Maximilian war eher zurückhaltend und äußerte:

	„Hoffentlich haben wir nicht vorschnell gehandelt, an erster Stelle stand bei mir Spanien nie. Du weißt ja, ein Teil von mir ist immer noch auf Amerika fixiert. Aber nun haben wir A gesagt, mal sehen, was B bringt. Beruhigt bin ich nun schon, endlich sehe ich einen Fortschritt für unser Leben im Ruhestand.“

	Wieder daheim, ging die Neuigkeit wie ein Lauffeuer durch den gesamten Familien- und Freundeskreis. Teils wurden wir wegen unseres Mutes bewundert, teils ernteten wir harte Kritik. Egal, was wir auch zu hören bekamen, wir ließen uns nicht beirren. Mit Spannung erwarteten wir voller Neugier die Pläne für unser zukünftiges Haus „Casa Allegria“ (Freude). Schon allein der Name des Hauses versetzte unsere Körper in wohlige Schwingungen. Es sollte am Hang gebaut werden, denn wir wollten den unteren Hohlraum für zwei Appartements und eine Garage nutzen. Wir waren sicher, dass Familienmitglieder und Freunde in naher Zukunft für ihren Urlaub Spanien als Reiseziel planen würden. Alle Besucher sollten es so schön wie möglich haben und eine unvergessliche Zeit mit uns verbringen. 

	 

	Vier Wochen später kamen die Pläne unseres Traumhauses. Obwohl wir meinten, alles besprochen zu haben, waren sie enttäuschend. Die Entwürfe lagen weit hinter unseren Vorstellungen. Die Appartements waren viel zu klein, jedes nur ca. 13 qm groß. Ca. 4 qm Bad, 9 qm Wohn- und Schlafraum.

	„Wo soll da bitteschön noch eine kleine Appartement-Küche von 1,50 m Breite aufgestellt werden?“, meckerte ich unzufrieden. Weiter fiel mir auf, dass die Grundflächenberechnung nicht stimmte. Ich stellte fest, dass 100 qm Wohnfläche in Deutschland auch meist 100 qm sind, nicht aber in Spanien. Zur Wohnfläche vermutete ich sämtliche Außen- und Innenmauern, was nach deutscher Wohnflächenberechnung höchstens 80 qm für unseren Wohnbereich ergeben würde.

	„Gibt es in Europa keine einheitliche Wohnflächenberechnung, an die sich auch die Spanier halten müssen?“, erkundigte ich mich bei meinem Mann. Die Frage konnte er mir nicht beantworten. Wir waren uns einig. So wollten wir die Pläne nicht akzeptieren. Unzufrieden überlegten wir, was wir tun konnten, damit unser Haus wenigstens in die Nähe unserer Vorstellungen kam. Wir hatten die gleichen Gedanken:

	»Oh je, auf was haben wir uns da eingelassen? Waren wir doch zu voreilig? Das fängt ja schon richtig problematisch an. Ob das gut geht?« Mein Mann erinnerte sich, dass im Plan des Musterhauses keine Maße verzeichnet waren, lediglich die gesamte Quadratmeterzahl der Wohnfläche. Dort waren ca. 100 qm angegeben. Meine Vermutung wurde umgehend telefonisch vom Bauunternehmer bestätigt.

	„Was nun? Unser Haus wird kleiner als wir uns vorgestellt haben“, sagte ich zu Maximilian. Die Lösung fand ich schnell. Mein Bruder und Neffe sind ebenfalls Architekten. In einem Gespräch legten wir die Wünsche dar und suchten gemeinsam nach Lösungen. Im Handumdrehen änderte mein Neffe die Pläne im Computer, bis der Grundriss zusagte. Nach einem weiteren Flug und Gespräch mit dem Bauunternehmer wurden die Pläne akzeptiert. Allerdings erhöhte sich auch der Preis um eine stattliche Summe, weil zum ursprünglichen Grundriss 70 qm mehr hinzukamen.

	„Na ja, das ist doch klar, dass die Baufirma jetzt richtig zulangt. Erst Lockangebote, dass jeder Bauwillige anbeißt, dann harte Fakten, denn selten wird genau nach Plan gebaut. Jeder Bauherr hat individuelle Wünsche“, sagte ich später zu Maximilian. Ein wenig konnten wir den Preis drücken, letztendlich waren wir zufrieden. Mit der Gewissheit, dass mit Eintritt ins Rentenalter ein nahtloser Übergang stattfinden würde, konnten wir die nächsten Jahre ruhig schlafen.

	Januar 2001 sollte Baubeginn sein. Mittlerweile hatte sich ein reger Kontakt mit meiner Flughafenbekanntschaft entwickelt. Anfang März 2001 erhielt ich einen Anruf von meinen neu gewonnenen Freunden:

	„Ihr müsst sofort mit dem Bauunternehmer telefonieren. Gestern schauten wir nach eurem Bauplatz. Das Grundstück ist immer noch verwaist. Keine Bautätigkeit, keine Baumaterialien, kein Fundament. Wenn ihr euch nicht selbst darum kümmert, passiert nichts. Dann ist euer Haus im Februar 2002 nicht bezugsfertig.“

	Baubeginn war trotz mehrmaliger Erinnerung erst Ende Juni 2001. Sehr schnell war der Rohbau fertig, den wir Ende September besichtigten. Ärger bereitete uns der Bauunternehmer in einem Telefongespräch im Oktober zwecks Ausbau der Garage unter der Terrasse:

	„Hierfür habe ich noch keine Genehmigung eingereicht, das wissen Sie. Auch die Kosten sind nicht Bestandteil des Bauvertrages. Wir sind im September so verblieben, dass ich die Genehmigung nachhole, wenn Sie eine Garage wünschen. Der Ausbau kostet 13.000 €.“ Leider war die telefonische Verbindung nicht stabil, glaubte, mich verhört zu haben. Deshalb fragte ich noch einmal nach. Ich musste mich setzen. Der genannte Preis erschien mir utopisch und war nicht akzeptabel.

	„Wieso ist die Garage so teuer? Wände und Decke sind doch da, Sie müssen nur den Boden begradigen, mit Beton versehen, einen Sturz und ein Tor einbauen. Auf Innenputz können wir verzichten. Das kann niemals 26.000 DM kosten.“ Die Antwort:

	„Prinzipiell berechnen wir immer den Bau einer Garage zum Neupreis, egal ob Wände und Decke vorhanden sind oder nicht.“ Eine Unverschämtheit! Ich konnte es nicht glauben und einen niedrigeren Preis lehnte er kategorisch ab.

	„Okay, dann lassen Sie es. Mit Ihrem Preis sind wir nicht einverstanden, er ist total überzogen. Bauen Sie lediglich den Sturz ein und schließen Sie die Wand. Und kommen Sie nicht auf die Idee, den Sturz extra zu berechnen.“ Ich war empört und äußerte mich nicht gerade freundlich:

	„Bitte informieren Sie außerdem Ihre Mitarbeiter auf unserer Baustelle, dass wir weder Abfall noch Müll in den Hohlräumen oder auf dem Grundstück akzeptieren.“ Denn schon bei der Rohbaubesichtigung waren das Grundstück und die Hohlräume voll mit Abfall jeglicher Art. Maximilian hatte das Gespräch mitgehört und sagte anschließend zu mir:

	„Deswegen bekommen wir garantiert keine grauen Haare. Fast 26.000 DM für eine Garage zu bezahlen, die eigentlich schon aus drei Wänden und einer Decke besteht, ist Dummheit. Wir werden sie bauen, wenn wir dort wohnen.“ Wieder einmal fragte ich mich, was andere Bauherren, die unerfahren waren, machen würden. Ob sie kommentarlos die Preise akzeptierten? Wahrscheinlich, denn auf dem spanischen Bausektor war Hochbetrieb, die Unternehmer konnten gar nicht so schnell bauen, wie ihnen die Häuser aus der Hand gerissen wurden.

	 

	Bis auf normale Schwierigkeiten, die wohl jeder Bauherr erlebt, und einer Verzögerung der Fertigstellung von vier Monaten klappte alles einigermaßen. Mit nur zwei Besuchen in dem Jahr wurden sämtliche Unklarheiten schriftlich oder telefonisch abgewickelt. Wir staunten und waren trotz des Garagendebakels zufrieden, denn die Organisation der Baufirma war gut. Auch bei den Elektroplänen gab es keine Probleme.

	Die Verschiebung der Fertigstellung kam mir wie gerufen, denn die Rentenreform brachte kurzfristig neue Regeln hinsichtlich der Altersgrenzen. Da ich aber schon in Altersteilzeit war, verschob sich die Arbeitsphase nur um ein paar Monate. Mein letztes Arbeitsjahr als Sekretärin erschien mir endlos. Drei Monate vor Beendigung kam ich morgens ins Büro und konnte nicht glauben, was ich sah. Auf einer Schnur an der Wand hinter meinem Schreibtisch hingen sage und schreibe mit Datum versehene Umschläge und Päckchen mit unbekanntem Inhalt. Meine Kollegin hatte mir einen Rest-Arbeitstage-Kalender gezaubert, der mir das Ausscheiden leichter machen sollte. Ich war gerührt.

	»Dass ich sehnsüchtig auf den Tag X warte und nicht traurig bin, wird sie bestimmt nicht glauben. Ich bin doch eine gute Schauspielerin«, dachte ich mit einem innerlichen Jubel. Vor Arbeitsbeginn öffnete ich jeden Tag ein Anhängsel. Mal war etwas Süßes darin, mal ein Spruch. Und bevor dieser Spruch nicht vorgelesen war, wurde auch nicht mit der Arbeit angefangen. Bis dahin hatte meine Kollegin auch keine Ahnung, dass ein Ferienhaus in Spanien kurz vor der Fertigstellung stand. Ich gab ihr mein Geheimnis eines Tages preis. Länger wollte ich nicht schweigen, denn die Freundschaft mit meiner Kollegin war mir sehr wichtig. Sie war sprachlos, konnte es zuerst nicht glauben, bis sie die Pläne sah. Lachend und völlig überrascht sprudelte sie los:

	„Ich wusste, dass du etwas im Hinterkopf hattest. Mein Gefühl hat mich also nicht betrogen. Du bist die große Ausnahme, sprachst nie über deine kommende Freizeit. Meinen Fragen bist du immer geschickt ausgewichen. Ich bewundere dich. Du bist so stark, alles, was du in die Hand nimmst, klappt. Den Mut hätte ich nicht. Wie schaffst du das alles nur? Sekretärin, selbstständige Kosmetikerin, Haushalt, Mann, Enkel und und und?“ Ich antwortete mit einem verschmitzten Grinsen:

	„Allein kann ich das auch nicht bewältigen. Mein Mann unterstützt mich in allem, was ich tue. Aber Spanien ist auf seinem Mist gewachsen. Ich habe das Haus geplant, er hat ausgeführt. So einfach ist das. Und glaube mir, auch du würdest den Anforderungen gewachsen sein. Es ist nicht schwer.“ Mitte Mai 2002 war mein letzter Arbeitstag im Büro, den ich mit einer ordentlichen Abschiedsfeier beendete.

	 

	Anfang Juni 2002 teilte die Baufirma die Fertigstellung des Hauses mit. Sofort buchten wir einen Flug. Wir waren wahnsinnig aufgeregt und voller Vorfreude, konnten es kaum erwarten, unser neues Heim zu besichtigen. Mit einem gemieteten Auto fuhren wir deshalb zuerst direkt zu unserem Grundstück. Wir wollten endlich nach fast einem Jahr Bauzeit das Endresultat sehen, anschließend zum Büro des Bauunternehmers fahren und die letzte Rate anweisen. Doch was wir sahen, glaubten wir nicht. Wir waren zur Abnahme unseres Hauses herzitiert worden und nichts war fertig! Handwerker waren noch im Wohnzimmer damit beschäftigt, die elektrischen Leitungen zu verlegen. Mit Hammer und Meißel klopften sie, nicht gerade zimperlich, Schlitze in das verputzte Mauerwerk für die Plastikhohlrohre, durch die später Elektrokabel gezogen werden sollten. Die Terrassenfliesen waren noch nicht vollständig verlegt, der Pool ein gähnendes Loch ohne Fliesen. Der Fußboden in allen Räumen war fertig gefliest. Immer wieder fielen im Wohnzimmer größere Steinbrocken darauf. Ob die Fliesen dadurch beschädigt wurden, war den Handwerkern egal.

	„Dann werden sie eben wieder ausgetauscht“, meinte ein Elektriker schnodderig auf Maximilians Hinweis, dass Beschädigungen doch vermieden werden könnten. Es tat uns körperlich weh, wie brutal die Wände bearbeitet wurden. Aber eins muss man ihnen lassen, den spanischen Bauhandwerkern. Sie verstehen sich meisterhaft aufs Verputzen. Ich konnte später nicht mehr feststellen, wo sie mit roher Gewalt die Leitungen verlegt hatten. Die Küchenmöbel standen am richtigen Platz. Die Bäder und alle Zimmer sowie die zwei Appartements waren fertig. Von außen war das Haus verputzt und gestrichen. Das Grundstück präsentierte sich als eine einzige Müllhalde. Der Pool war ebenfalls zugemüllt. Wir hatten genug gesehen. Wahnsinnig enttäuscht und schlecht gelaunt fuhren wir in das Büro des Unternehmers, der geschniegelt und gebügelt mit einem breiten Lachen uns begrüßte und tatsächlich glaubte, die letzte Rate zu erhalten. In seinen Kopf konnte ich nicht sehen, aber ich fand, dass es eine Frechheit war, das Geld zu fordern. Schlau hatten wir den Vertrag zum damaligen Zeitpunkt so abgefasst, dass die höchste Summe zum Schluss bezahlt wird. So schützten wir uns, falls der Bauunternehmer pleiteging. Unsere Begründung war damals:

	„Unsere Gelder sind alle festgelegt, vorzeitige Kündigung ist mit erheblichen Strafzahlungen verbunden und hohem Zinsverlust. Entweder Sie akzeptieren oder wir bauen in Eigenregie.“ Er hatte uns seinerzeit skeptisch angeschaut und gemeint:

	„Ja, haben Sie auch das Geld?“

	„Hören Sie“, hatte ich geantwortet, „wenn wir das Geld nicht hätten und warten müssten, bis unser Haus in Deutschland verkauft ist, würden wir nicht in Ihrem Land bauen. Das Risiko wäre uns zu groß.“ Er hatte akzeptiert, denn er wollte das Geschäft. Und nun kam es zu einer nicht erfreulichen Auseinandersetzung mit ihm, denn nach unserer Meinung hatte er den Vertrag noch nicht erfüllt.

	„Ich bin nicht bereit, das Protokoll zu unterschreiben. Nach einem Übernahmeprotokoll sollte ein Haus bewohnbar sein. Das ist es aber nicht. Erst wenn das Haus tatsächlich innen fertig ist und Sie für ein von Bauschutt und Abfall befreites Grundstück inkl. Pool gesorgt haben, werde ich zahlen. Drei Wochen gebe ich Ihnen Zeit. Ende Juni komme ich wieder zur Endabnahme und Schlüsselübergabe. Die Endzahlung leiste ich erst, wenn das Haus mängelfrei übergeben wird“, sagte Maximilian bestimmt. Um dem Ganzen noch Druck zu verleihen, behauptete er:

	„Der Umzugswagen ist schon bestellt. In der kommenden Woche wollen wir umziehen. Was machen wir jetzt? Die Verzögerung wird Mehrkosten verursachen, die wir Ihnen in Rechnung stellen werden.“ Der Unternehmer ging auf Maximilians Argumente nicht ein, bestand auf Zahlung, klappte die Akten zu und meinte, man könne die Angelegenheit auch vor Gericht austragen. Wir lachten. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er uns entgeistert an. Bestimmt hatte er unsere Reaktion nicht erwartet. Maximilian sagte immer noch lachend:

	„Was wollen Sie dem Gericht vortragen? Dass Sie eine Endzahlung für ein Haus haben möchten, an dem noch mindestens drei Wochen Arbeiten zu verrichten sind? Ein unterschriebenes Übernahmeprotokoll können Sie auch nicht vorweisen. Ich denke, dass Sie von Ihrem Bauleiter falsch oder zu früh informiert wurden.“ Maximilians diplomatische Worte sollten eine Brücke für den Unternehmer sein, damit er uns gegenüber sein Gesicht wahren konnte. Er verstand sofort und rief seinen Bauleiter an. Einige Minuten dauerte das Gespräch. Was er hörte, gefiel ihm ganz und gar nicht, denn nun entschuldigte er sich bei uns und meinte, dass in ca. drei Wochen alles fertig sei.

	Unsere Freunde hatten uns vorgewarnt:

	„Leistet keine Zahlung, bevor nicht alles 100%ig fertig ist, und verlangt Müllbeseitigung, auch in den Hohlräumen des Hauses. Es gibt Fälle, in denen die Bauherren Endzahlungen vornahmen und dann monatelang warten mussten, bis die Mängel beseitigt wurden. Und Bauschutt konnten sie selbst entsorgen. Seid also vorsichtig.“

	»Es geht nichts über gute Freunde, besonders in einem anderen Land«, erkannten wir dankbar, glaubten aber nicht so recht, dass unser Bauunternehmer zu diesem Kreis gehörte. Bis auf das Garagendebakel sowie die leidige Endzahlungsforderung hatte er sich fast immer zuvorkommend und fair verhalten. Wir vermuteten eher terminliche Engpässe und falsche Information. Es herrschte Hochkonjunktur und enormer Druck auf dem spanischen Bausektor. Viele Bauprojekte liefen parallel, da kann eine Fehlinformation schon passieren. Es schadete jedoch nicht, auf der Hut zu sein.

	Nach diesem enttäuschenden Tag trafen wir uns mit unseren Freunden zu einem gemeinsamen Abendessen und bedankten uns für die großartige Unterstützung. Anfang Juli war dann endlich eine fast mängelfreie Übergabe, die Maximilian allein durchführte. Ich buchte für ihn eine Pauschalreise nach Benidorm mit Frühstück und Abendessen in einem neuen Hotel inkl. Auto. Dieses Sonderangebot war fast günstiger als ein Return-Ticket. Der Bauunternehmer erhielt die letzte Rate. Ein paar Stunden später sollten die Schlüssel am Haus übergeben werden. Zur vereinbarten Zeit stand Maximilian in der prallen Sonne vor dem Grundstück und wartete. Der Bauleiter kam über eine Stunde zu spät. Aus dem fahrenden Auto warf er die Schlüssel Maximilian zu und rief, ohne sich für seine Verspätung zu entschuldigen:

	„Hier sind Ihre Schlüssel.“ Sie landeten auf dem Bürgersteig zu Maximilians Füßen. Er war fassungslos, sprang mit einem Satz vor das Auto, zwang den Bauleiter zum Anhalten und sagte laut:

	„Wo sind wir denn? Selbst am Amazonas haben die Menschen bessere Manieren. Sie steigen sofort aus und schließen jede Tür auf. Weiß ich, ob Sie mir die richtigen Schlüssel gegeben haben? Von Höflichkeit und gutem Benehmen haben Sie wohl noch nichts gehört?“ Wortlos stieg er aus, hob den Schlüsselbund auf und schloss jede Tür auf und wieder zu. Mit der letzten Tür übergab er die Schlüssel.

	„Vielen Dank, wie wäre es, wenn Sie mir z. B. noch ‚viel Glück im neuen Heim‘ wünschen würden?“, fragte Maximilian ironisch. Ein weiterer Gedankenblitz raste durch seinen Kopf:

	»Ob der Unternehmer seinen Bauleiter so kennt, wie er sich hier präsentiert hat? Er verhält sich geradezu geschäftsschädigend.«

	„Adios“, war alles, was er hervorpresste.

	Zwei Tage später flog Maximilian wieder zurück. Zufrieden drückte er mir die Schlüssel in die Hand und murmelte schmunzelnd:

	„Laut BGB hat die Frau die Schlüsselgewalt, folglich muss ich sie dir ja geben.“ Ich lachte schallend über seinen Witz und entgegnete, dass das Bürgerliche Gesetzbuch „Die Schlüsselgewalt“ doch etwas anders interpretiert.

	Nun konnten wir beruhigt den nächsten Schritt gehen, nämlich unser Haus in Deutschland zu verkaufen. Wir hatten zwar schon Anfang des Jahres Makler eingeschaltet, aber viel getan hatte sich nicht.

	Mit großer Zuversicht und Elan stürzten wir uns in das nächste Abenteuer „Hausverkauf“.

	 

	 

	
		Hausverkauf in Deutschland



	Ein emsiges Treiben begann. Andere Makler wurden beauftragt, unser Haus in Frankfurt zu verkaufen. Aber wie es bei uns immer war, wenn wir etwas verkaufen wollten, war entweder die Wirtschaftslage schlecht oder die Zinsen stiegen ins Uferlose. Zu dieser Zeit war es die Wirtschaftslage. Es sah jedenfalls so aus, dass wir unser Haus so schnell nicht verkaufen konnten; der Euro war eingeführt. Kaufinteressenten gaben sich die Klinke in die Hand, feilschten wie auf dem Wochenmarkt und wollten am liebsten alles geschenkt. Viele Kaufwillige hielten sich zurück, wollten erst die Entwicklung des Euros abwarten. Diese Situation empfanden wir als Wermutstropfen, der uns ziemlich zusetzte. Den Luxus zweier Häuser konnten wir uns nicht leisten. Eine Vermietung kam auch nicht infrage, da wir mit der Vermietung unserer zwei Appartements in der Vergangenheit viel Ärger gehabt hatten. Es war nicht einfach, ordentliche Mieter zu finden.

	Einen Messie-Mieter, der nachts betrunken randalierte und mit einem Baseballschläger brutal an fremde Wohnungstüren im Haus schlug, hatten wir nur durch Abmahnung und Räumungsklage zum Auszug aus dem möblierten Appartement zwingen können. Wir waren damals aus allen Wolken gefallen, als uns die Verwaltung einen Brief mit allen Unterschriften der Eigentümer geschrieben und verlangt hatte, unserem Mieter fristlos zu kündigen. Aber so einfach ist das deutsche Mietrecht nicht. Neun Monate mussten wir mit Anwalt und Gericht rumstreiten, bis wir endlich Recht bekommen hatten. Fast 12.000 € hatten uns Anwalt, Gericht, Renovierung und der Ersatz einiger Möbel gekostet. Da unser Mieter mittlerweile Hartz-IV-Empfänger geworden war, blieben wir auf den Kosten sitzen. Mit unserem Haus wollten wir eine solche Erfahrung kein zweites Mal erleben. Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen und schlug vor, dass wir trotzdem umziehen könnten. Während ich meine Kosmetikkunden behandelte, packte mein Mann fröhlich eine Kiste nach der anderen und stapelte sie im Keller. Alles, was wir nicht mehr unbedingt brauchten, verschwand in Kisten. Nebenbei beschäftigte er sich täglich ein paar Stunden mit der spanischen Sprache.

	Noch heute bin ich erstaunt, wie schnell er sich ohne Unterricht in die fremde Sprache eingearbeitet hat.

	 

	 

	
		Umzug im August 2002



	Von zwei Umzugsfirmen holte Maximilian Kostenvoranschläge ein. Der günstigste Anbieter verlangte 7.000 €, der teuerste 10.000 €. Packen war nicht im Preis enthalten. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Unternehmer einfach die gute alte D-Mark 1:1 in Euro umwandelten.

	„Da muss man schon mit den Tränen kämpfen, denn so dicke haben wir es auch nicht“, meckerte Maximilian gegenüber einigen jüngeren Bekannten. Spontan beschlossen zwei, den Umzug mit einem gemieteten Lkw zu einem günstigeren Preis in zwei Tagen durchzuführen. Wir freuten uns riesig und nahmen das Angebot an. 180 Kisten waren gepackt. Alle Kisten, Betten, Wäsche, Geschirr, Kleiderschränke, Couchgarnitur, Regale usw. wurden Anfang August 2002 in den Möbelwagen verfrachtet. Das Drücken, Schieben und Stapeln nahm kein Ende, denn wir fanden immer noch Sachen, die unbedingt mit sollten. Zum Schluss war der Möbelwagen so vollgestopft, dass selbst für ein Blatt Papier kein Platz mehr war. So konnte wenigstens während der langen Fahrt auch nichts verrutschen. Der Transport sollte mit Pausen ca. 24 Stunden dauern. Maximilian und ich flogen einen Tag früher, im Gepäck zwei Luftmatratzen und zwei dünne Baumwolldecken. Obwohl das Haus komplett leer war, bis auf die Küche, betraten wir es in freudiger Erregung. Hand in Hand spazierten wir erst einmal durch alle Räume, begutachteten die Wände, die Decken, die Bäder und die Fliesen. Wir waren zufrieden, beglückwünschten uns gegenseitig zu unserem mutigen Schritt und nahmen uns voller Vorfreude in die Arme. Nur eine Nacht mussten wir ungewohnt auf Luftmatratzen überwinden und dann, ja dann würde der Möbelwagen vor dem Tor stehen und das Auspacken und Einrichten konnte beginnen.

	„Die Luftmatratzen sind sicherlich kein Zuckerschlecken. So eine Matratzenromantik hatte ich das letzte Mal vor mindestens 45 Jahren, als ich als Jugendliche die Ferien in einem Zeltlager verbrachte. Und du hast bestimmt noch nie auf einer solchen Matratze geschlafen, stimmt’s?“, wandte ich mich an meinen Mann.

	„Die Nacht werden wir auch überstehen“, brummte er lachend. Voller Neugierde auf das, was kommen wird, verabschiedeten wir den Tag und ließen uns relativ früh auf unserem ungewohnten Lager nieder. Da wir weder in den Bädern noch in den Schlafzimmern Lampen hatten, leistete uns die mitgebrachte Taschenlampe gute Dienste. Unsere erste Nacht im neuen Domizil erlebte ich als Desaster, denn ich konnte keinen Schlaf finden. Die Stechmücken hatten es nur auf mich abgesehen und stachen erbarmungslos zu. Dummerweise luden die geöffneten Fenster in mehreren Zimmern, die für eine leichte Brise sorgen sollten, die Mücken geradezu ein. Maximilian besaß von jeher die Gabe:

	»Hinlegen, richtige Seite wählen, Augen zu und schon war er im Reich der Träume.« Flüsternd weckte ich ihn wieder, weil ich allein die Mücken nicht vertreiben konnte. Wahrscheinlich hatte meine Haut übermäßig viel Milchsäure produziert und war feuchtwarm, bedingt durch die Hitze, was für Mücken einer Einladung gleichkam, der sie nicht widerstehen konnten. 

	Sofort gingen wir mit dem Strahl der Taschenlampe auf die Jagd nach diesen ungebetenen Gästen. Maximilian hielt die Lampe und ich schlug erbarmungslos mit einem Handtuch zu. Aber die Biester waren schneller. Bestimmt haben die Mücken über uns gelacht, denn wir trafen nicht eine. Irgendwann gaben wir auf. Auch der Einbau von Moskitonetzen an den Fenstern kam uns während der Bauphase nicht in den Sinn. Wer denkt denn schon im Verlauf der Bauvertragsverhandlungen an so etwas, wenn man nicht besonders darauf aufmerksam gemacht wird? Und woher sollten wir überhaupt wissen, dass in manchen Jahren die Mücken eine echte Plage sind?

	Die Luftmatratze war mir unbequem. Außerdem erlebte ich eine gnadenlose, schweißtreibende Hitze. Es hatte uns auch niemand gesagt, dass der Einbau von Klimaanlagen nützlich wäre. Während mein Mann bereits halbe Wälder abholzte, lag ich noch Stunden wach. Ich fing an, Maximilians Schnarchrhythmus zu verfolgen und zählte jeden Baum, der durch seine Schnarchsäge gefällt wurde. Irgendwann muss ich auch eingeschlafen sein. Warum wir für diese Nacht kein Hotel gebucht hatten, ist mir heute ein Rätsel. Der Gedanke war uns überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Im Gegenteil, wir waren dermaßen auf unser neues Haus, Luftmatratzen und Abenteuer fixiert, dass wir heute noch buchstäblich die Köpfe schütteln. 

	»Das fängt ja nicht gerade vielversprechend an, die Hitze ist unerträglich, kaum auszuhalten«, dachte ich völlig gerädert am nächsten Morgen. Ich schaute knatschig und unausgeschlafen prüfend meinen Mann an; ihm schien die Hitze nichts auszumachen, denn er schnarchte noch leise vor sich hin. Minuten später war er auch wach. Er erhob sich von seiner Matratze, als wenn er nie eine bessere gehabt hätte, und trällerte fast übermütig ein Lied. Vermutlich hatte er wohl doch mehr Schlaf abbekommen als ich. Nachdem er registrierte, dass ich ihn beobachtete, zeigte er mir sein „Beste-Laune-Gesicht“ und trällerte fröhlich:

	„Guten Morgen, mein Liebling.“ Ich bekam meine Zähne nicht auseinander, gab keine Antwort.

	»Wie gemein, ihm geht es gut, ich leide und es kümmert ihn noch nicht einmal. Keine Frage, ob ich gut oder schlecht geschlafen habe – nichts«, stellte ich schlecht gelaunt fest. »Sonst ist er doch nicht so.« Ich war gereizt, was er überhaupt nicht verstand.

	Mit No-Name-Pulverkaffee, der wie Abwasser schmeckte, versuchte ich, im Laufe des Morgens wieder in die Gänge zu kommen. Pulverkaffee mochte ich nie, aber die Kaffeemaschine und der Kaffee waren im Lkw. Also dann notgedrungen Instantkaffee. Was hatte ich doch für einen glücklichen Mann! Diese Aufputschmittel zum Wachwerden und zur Launenverbesserung brauchte er nie. Er war stets ein zufriedener Morgenmensch. Manchmal fragte ich mich ernsthaft, wie er es mit mir Muffel all die Jahre ausgehalten hat. Hut ab. Tiefschürfende Gespräche konnte er mit mir zu dieser unchristlichen Tageszeit auch nie führen. Im Laufe der Jahre hatte er es wohl gelernt. 

	Wir hofften auf das baldige Eintreffen des Möbeltransporters. Kein Stuhl, kein Tisch. Es gab nichts zu tun. Alles war sauber. Wie lange sollen wir untätig rumstehen? Auf dem Fliesenboden konnten wir auch nicht ewig sitzen. Nach einiger Zeit tat mir mein Hinterteil weh und das Aufstehen aus einer solchen Position war auch nicht gerade leicht. Es rächte sich nun, dass ich nie großartig Sport gemacht hatte. Da wir dringend Lebensmittel brauchten, kam Maximilian die Idee, einzukaufen. Er meinte, dass es Zeit würde, den Kühlschrank in Betrieb zu nehmen. Ich musste im Haus bleiben und auf die Möbel warten. Gelangweilt legte ich mich auf die olle Luftmatratze, stand aber sofort wieder auf, weil irgendwelche Viecher rumsummten. Mir kam die Idee, im Garten nach einem langen Stock zu suchen, fand ihn, klemmte ihn zwischen Luftmatratze und Wand und drapierte eine mitgebrachte, feinmaschige Gardine erst auf dem Stock und dann um die gesamte Matratze. Fertig war das Moskitonetz. Vorsichtig kroch ich durch die Öffnung und schloss sie. Jetzt konnten die Viecher summen, so viel sie wollten, mich erreichten sie nicht mehr. Ich sah sowieso schon aus, als hätte ich die Beulenpest.

	»Ätsch, ausgetrickst«, schmunzelte ich in mich hinein und schlief tatsächlich ein, wurde erst wieder wach, als Maximilian mit den Einkäufen kam. Wenigstens hatte ich nun eine Beschäftigung; ich kochte ein kleines Mittagessen. Maximilian brachte auch zwei kleine Töpfe und Plastikgeschirr mit. Der Mann dachte wirklich an alles. Jetzt, da ich ausgeschlafen war, ging es mir richtig gut. Endlich, gegen 17 Uhr, kam der Lkw mit unseren Möbeln. Der Fahrer war übermüdet, der Beifahrer auch nicht mehr taufrisch. Um Mitternacht sollte die Rückfahrt starten. Aber unsere Freunde dachten nicht daran, dass das Ausladen und Verteilen der 180 Kisten und Möbel auf zwei Etagen mehr Zeit in Anspruch nehmen würde. Es ging einfach zu langsam. Ein zugesagter Helfer erschien nicht. Zum Glück erhielten wir Unterstützung von einem Nachbar. Er war ausgeruht und arbeitete doppelt so schnell. Um das Ganze zu beschleunigen, stellte ich mich in den Möbelwagen und dirigierte:

	„Appartement rechts, links oder 1. Etage Wohnzimmer, Schlafzimmer 1, 2 oder 3, Küche usw.“ Kurz vor Mitternacht war das Entladen abgeschlossen. Total kaputt fielen wir in die von Maximilian mittlerweile aufgebauten Betten, nachdem sich die Freunde nach einem starken Kaffee auf den Rückweg machten. Die Nacht bescherte uns einen totenähnlichen, traumlosen Schlaf. Mücken wollten nichts mehr von mir wissen, ignorierten mich. An die Hitze hatten wir uns schon etwas gewöhnt. Matratzen á la Camping gehörten der Vergangenheit an! Tja, wer zieht auch schon im heißesten Monat nach Spanien um?

	 

	Innerhalb von 14 Tagen wollten wir das Haus wohnlich gestalten. Das Auspacken der Kisten nahm viel Zeit in Anspruch. Mir lief der Schweiß in Strömen. Diese Hitze ertrug ich nur, weil ich musste, und ich fing an, den Tag meiner Zustimmung zu bereuen. Maximilian fühlte sich pudelwohl, er blühte trotz der vielen Arbeit richtig auf. Nebenbei diskutierten wir, wie wir es in Zukunft handhaben könnten. Ich war der Meinung, dass ich weiterhin meine kosmetische Tätigkeit ausübe, bis unser Haus in Deutschland verkauft ist. Deshalb machte ich ihm den Vorschlag:

	„Drei Wochen arbeite ich, eine Woche nehme ich Auszeit und komme nach Spanien und du bleibst vorerst hier. Kannst dich um alles kümmern und hast jeden Tag die Sonne. Bestimmt tut dir das Klima gut und du lebst wieder richtig auf. Was meinst du? Die Idee ist doch Spitze, oder?“ Völlig entgeistert schaute er mich an.

	„Ist das dein Ernst? Eine Trennung auf Zeit kommt für mich überhaupt nicht infrage. Was Besseres ist dir nicht eingefallen?“, erwiderte er gereizt. Die Tatsache, dass unser Haus nunmehr bis auf die Küchen- und Esszimmermöbel sowie zwei uralte Betten leer war, hätte mich nicht gestört. Das Kosmetikstudio war ja immerhin noch komplett vorhanden; ich wollte bis zum Hausverkauf arbeiten und erst in letzter Minute das Studio auflösen.

	„Gut, dann werde ich meine Kosmetiktermine so einrichten, dass ich mir alle acht Wochen eine Auszeit von zehn bis vierzehn Tagen nehme. Diese Zeit nutzen wir dann in Spanien. So geht es doch auch, oder?“, fragte ich.

	„Aber eins sage ich dir gleich jetzt noch: Keine zehn Pferde werden mich jemals im August nach Spanien bringen. Den Monat kannst du aus dem Spanien-Kalender streichen oder du fährst allein. Ich mache da nicht mit.“ 

	Mein Mann nickte bejahend und brummte, ohne mit der Wimper zu zucken:

	„Du siehst, es gibt immer einen Weg.“

	Aber es kam zum Glück anders, als wir dachten. Wir hatten uns gerade mit der Tatsache abgefunden, die nächsten Monate in einem ungemütlichen, leeren Haus wohnen zu müssen, als ein Anruf aus Deutschland kam. Unser Sohn teilte mit, dass ein regelrechter Run auf das fast leere Haus stattgefunden hätte und jeder es kaufen wolle. Auch der Nachbar meldete Kaufinteresse. Über diese Entwicklung freuten wir uns, waren beruhigt. Ein großes Problem näherte sich endlich dem Ende, denn zwei Häuser und eine Wohnung zu unterhalten, sprengte unseren finanziellen Rahmen. Sechs Tage vor dem Rückflug wurde der Pool mit Wasser befüllt. Natürlich war das Wasser in zwei Tagen nicht so aufgewärmt, wie es normalerweise im August ist. Tapfer schwamm ich meine Runden. Maximilian weigerte sich mit den Worten:

	„Ich bin doch nicht lebensmüde, ich brauche eine Temperatur von 33 °C, vorher brauchst du gar nicht anzufragen.“ Für mich wurde der Aufenthalt endlich erträglicher. Ich bekam noch vier Tage einen Vorgeschmack, wie das zukünftige Leben in Spanien aussehen würde. Ruhe pur, Sonne pur, Wasser pur – herrlich. Ein Leben wie im Paradies. Wie schnell ändert sich doch die Einstellung.

	 

	 

	
		Auflösung des Kosmetikstudios



	Nach Beendigung unseres zweiwöchigen Umzugsurlaubs flogen wir zufrieden zurück. Von den 180 Kisten waren 110 ausgepackt, die Küche komplett eingerichtet, die Möbel aufgestellt, die Lampen und Bilder hingen, auch die Teppiche hatten ihren Platz gefunden. In den zwei Appartements standen die Betten, die Sitzmöbel und die Kleiderschränke. Für die Montage der Küchen in den Appartements, die wir von Deutschland ebenfalls mitgebracht hatten, war keine Zeit mehr geblieben. Da Maximilians Mutter auch mit ins Haus ziehen wollte, schlossen wir vorsorglich bei unserem spanischen Versicherungsagenten, der ebenso unser Haus versicherte, eine Krankenversicherung für drei Personen ab, weil die Versicherung eine Wartezeitklausel von einem Jahr vorsah. Erst nach dieser Zeit konnte sie in Anspruch genommen werden. Die Mutter war dabei, ihren kleinen Haushalt in Los Angeles aufzulösen und die nötigen Einreisepapiere für Spanien zu besorgen, weil sie nun permanent in Spanien wohnen wollte. Maximilians Stiefvater war im Januar 2000 verstorben. 

	Zwei Monate dauerte es noch, bis der Kaufvertrag unseres Hauses unter Dach und Fach und der Kaufpreis auf dem Konto war. So richtig wohl fühlten wir uns nicht mehr in dem leeren, ungemütlichen Haus und sehnten den Tag des endgültigen Auszugs herbei. An den Wochenenden renovierten wir unsere Wohnung und richteten sie gemütlich ein, denn wir hatten nicht vor, permanent in Spanien zu bleiben. Die Arbeit im Kosmetikstudio lief weiter, und ich teilte meinen Kunden behutsam mit, dass wir im Oktober endgültig nach Spanien umziehen würden. Für den 12. Oktober 2002 organisierte ich noch eine große Abschiedsfeier für meine Kunden mit Tapeziertischen, Papiertischdecken, Plastikgeschirr und Gartenstühlen, die einige Nachbarn zur Verfügung stellten. Mit Kaffee und Kuchen feierten wir die Auflösung des Studios. Nebenbei lief der Totalausverkauf. Die Verabschiedung fiel mir schwer, zumal mir fast jeder Kunde ans Herz gewachsen war.

	Eine Transportfirma wurde beauftragt, die restlichen Kisten, die Waschmaschine, Kosmetikstühle und Geräte am 15. Oktober abzuholen und in den nächsten Tagen als Beiladung zum Monte Pego zu transportieren. Verkaufen wollte ich die Einrichtung nicht, war aber auch nicht sicher, ob ich nicht doch in Spanien „just for fun“ wieder anfangen würde. Wir rechneten mit 20 Kisten, tatsächlich wurden es 80. Da der Transporteur mit dieser Menge nicht gerechnet hatte, blieb ein Teil im Haus bei den neuen Eigentümern. Der zweite Teil wurde drei Wochen später geliefert. Die gesamte Kosmetikausstattung landete erst einmal gut verpackt im Natur-Keller unseres spanischen Hauses.

	 

	 

	
		Rentnerleben okay? 



	Am 16. Oktober 2002 übergaben wir den Nachfolgern mittags um 12 Uhr bei einer letzten Tasse Kaffee die Hausschlüssel. Leicht fiel mir die Übergabe nicht. Über siebzehn Jahre hatte das Haus uns Schutz geboten und viele fröhliche Feste gesehen. Meine sentimentale Anwandlung verbannte ich schnell, denn als ich meinen Volksporsche wegen eines neuen Geschäfts verkaufen musste, um Geschäftsausstattung und Ware zu finanzieren, hatte ich mir geschworen, nie mehr eine Träne wegen „Sachen“ zu vergießen. Und unser Haus war so oder so auch nur eine Sache. Ab diesem Zeitpunkt waren mir nur noch Menschen wichtig. Um 15 Uhr saßen wir im Flieger nach Alicante, und ich war neugierig auf das neue Leben im Ruhestand in einem noch fremden Land. Der Abschied von allen Familienmitgliedern und Freunden war mir nicht leichtgefallen, manche Träne war geflossen. Tröstlich war, dass ein Flug nur ca. 2 Stunden dauert, falls das Heimweh überhandnehmen würde. Unser Erstwohnsitz blieb Deutschland, zwar nur in einer kleinen Eigentumswohnung, vermittelte uns aber enorme Sicherheit. Im Flieger sagte ich zu meinem Mann:

	„Schatz, egal was kommt, wir müssen weder Kind noch Freunde um Asyl bitten, falls unser Abenteuer fehlschlägt.“ Maximilian und ich hatten keine Lust, tiefschürfende Gespräche während der Flugzeit zu führen. Ich machte es mir daher in meinem Sitz gemütlich und schloss die Augen. Tausend Gedanken rasten durch meinen Kopf. Gedanken sind Vorstellungen. Wie es tatsächlich in der Wirklichkeit sein wird, wusste ich nicht. Es blieb abzuwarten. Ich ließ noch einmal die Verabschiedung von Familienmitgliedern und Freunden Revue passieren. Langsam kroch Traurigkeit in mir hoch, ich seufzte und dachte:

	»Hoffentlich bleiben die Freundschaften bestehen. Wie oft hört man, dass diese wegen großer Distanzen zerbrechen. Aber wir sind in Etappen immer wieder in Deutschland, das wird nicht passieren.« Kaum hatte ich mich von den sorgenvollen Gedanken verabschiedet und beruhigt, hörte ich den Kapitän in Spanisch, Englisch und Deutsch sagen:

	„Bitte anschnallen, in wenigen Minuten landen wir in Alicante. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und danken Ihnen, dass Sie unsere Gäste waren.“

	Nachdem uns das Leihauto übergeben war, legten wir die letzte Etappe fast schweigend zurück. Um 20 Uhr waren wir endlich am Monte Pego in unserem neuen Haus. Aller Ballast fiel von uns ab, und die ersten Tage in der Heimat Numero 2, so nannte ich unser Domizil heimlich, gingen wir langsam an. In Frankfurt − für mich, wie kann es anders sein, Heimat Numero 1 − hatte der Herbst schon Einzug gehalten. Hier war es noch wesentlich wärmer; die Sonne zeigte ihre beste Seite. Eine herrliche Ruhe, jeden Tag Schwimmen im Pool, lange Spaziergänge am Meer und Sonne pur unterstützten unseren Müßiggang. Schließlich waren wir Rentner und Rentner haben endlos Zeit!

	Maximilians Mutter kam wenig später. Ich hatte ihr Appartement bis auf die Küche, denn die wartete immer noch auf einen Schreiner, gemütlich eingerichtet. Doch es gefiel ihr nicht auf unserem Berg. Da sie nicht mehr Auto fuhr und mitten in einer pulsierenden Großstadt sein wollte, zog sie nach nur einem Monat nach Ibiza Stadt und bezog ein Appartement direkt am Strand. Sie vertrat die Meinung, dass sie dort ohne Auto leben könne und es auch nicht so einsam wäre. Sie wurde Residentin. Ihre mit uns abgeschlossene Gruppenkrankenversicherung verlor in Ibiza die Gültigkeit, folglich kündigte Maximilian ihre Mitgliedschaft. Es kam weder eine Bestätigung der Kündigung noch eine Beitragsgutschrift. Im Gegenteil. Die Folgerechnung nach einem Jahr enthielt den gleichen Beitrag für zwei Personen. Wir waren bei Abschluss der Versicherung noch unter 65, die Mutter fast 80. Deshalb betrug die Prämie für Maximilian und mich zusammen 1.400 €, die der Mutter 1.400 € im Jahr. Und nun sollten wir 2.800 € für zwei Personen bezahlen. Eine vernünftige Begründung seitens der Versicherung gab es nicht. Damit waren wir nicht einverstanden. Der per Lastschrift eingezogene Beitrag wurde von uns zurückgeholt. Somit flogen wir aus dem Vertrag. Wir staunten über diese einfache Lösung. Der Spruch: „Das kommt mir alles spanisch vor“ passte hervorragend. Aber verstehen mussten wir nicht wirklich die spanischen Versicherungsrichtlinien. Den Tipp, die Abbuchung zu widerrufen, gab uns der deutsche Versicherungsagent, der auch für eine neue, günstigere Versicherung ohne Wartezeit sorgte.

	 

	Leicht war ein neuer Anfang nicht. Es musste noch vieles organisiert, einiges im und rund um unser Haus nachgebessert oder verschönert werden. Die Appartements brauchten einen Schreiner, der die deutschen Küchen montieren sollte. Allein konnten wir die Möbel nicht aufstellen, da die angegebenen Baumaße nicht stimmten. Im Bauplan war eine Maßangabe von 1,55 m. Tatsächlich fehlten 9 cm. Es musste improvisiert werden, was nur ein Schreiner bewerkstelligen konnte. Das Grundstück bestand aus Wildwuchs, eine Urbanisation war erforderlich usw. usw. Aber lesen Sie selbst, was alles noch auf uns zukam und viele Euros verschluckte, mit denen wir eigentlich nicht gerechnet hatten. Energiegeladen ging uns das Ganze viel zu langsam.

	 

	 

	
		Auto



	Als Erstes mussten wir den Leihwagen durch ein eigenes Auto ersetzen. Vorsorglich hatten wir ihn für 14 Tage gemietet. Der eigene sollte ein Gebrauchtwagen sein, die Marke war egal. Bei mehreren Gebrauchtwagenhändlern sahen wir uns um, aber mit den Preisen standen wir auf Kriegsfuß. Maximilian erschienen die Preise viel zu hoch. Ich konnte da nicht mitreden. Autos interessierten mich noch nie, Hauptsache, sie waren zuverlässig. Wir hatten das Gefühl, dass die Gebrauchtwagenhändler Höchstpreise verlangten, die nicht gerechtfertigt waren. Vielleicht rechneten sie mit Preisverhandlungen der Interessenten? Ganz klar wurde es uns, dass Handeln durchaus üblich ist, als ich auf dem Markt eine Tischdecke mit sechs Servietten kaufen wollte. Statt den Preis auf meine Frage zu nennen, wandte sich die Spanierin an Maximilian: 

	„Usted es Español?“ (Sind Sie Spanier?) Als er verneinte, nannte sie den Preis von 70 €.

	»Fast 140 DM für eine einfache Baumwolltischdecke mit 6 Servietten, das ist unverschämt«, dachte ich und gab ihr als Antwort:

	„Muy, muy caro.“ (viel, viel zu teuer) Ich war mir sicher, dass diese einfache Baumwolltischdecke an ihre Landsleute günstiger verkauft wird, wahrscheinlich müssen sie noch nicht einmal handeln. Eine andere spanische Händlerin überraschte mich positiv, denn bei ihr kostete die Tischdecke mit 12 Servietten 45 €. Mit Bedauern teilte ich ihr mit, dass ich nur 35 € hätte. Sie lachte und verkaufte mir die Tischdecke mit zwölf Servietten für diesen Preis. Solche Preisunterschiede erlebte ich des Öfteren. Ein anderes Mal sah ich auf dem Markt in Pego eine größere Handtasche mit drei Innenfächern, so groß, dass auch DIN-A4-Unterlagen bequem Platz fanden. Die Tasche war aus Lack in Krokonarbung, natürlich nicht echt. Der Händler wollte 60 €. Oh, diese Handtasche – mehr eine Reisetasche – hatte es mir angetan. Trotzdem schüttelte ich verneinend meinen Kopf. Das war mir zu teuer.

	„Okay, Senora, 50 €“, sagte der Händler sofort.

	„Muy caro.“ Ich zog meine Schultern bedauernd nach oben. Dann fragte er, wie viel ich denn zahlen möchte. Beklagend meinte ich, dass ich nicht mehr als 35 € zahlen könnte.

	„Nicht diskutabel“, äußerte er vehement, begleitet von einem heftigen Kopfschütteln in alle Richtungen. Wir zogen weiter. Ich schaute bei einem anderen Händler, aber eine solche Tasche gab es nicht. Auf dem Rückweg mussten wir wieder an „meinem“ Taschenhändler vorbei.

	Er sah mich und rief:

	„Senora, Senora, okay, 35 €.“ Selbstverständlich kaufte ich die Tasche für diesen Preis und war glücklich.

	„Siehst du, es ist wirklich wichtig, immer zu handeln, sowie erst den gesamten Markt in Augenschein zu nehmen“, sagte ich nach dem Kauf zu meinem Mann. Dabei strahlten meine Augen mit der Sonne um die Wette. Er brummelte nicht gerade gnädig:

	„Okay, ich hoffe, du hast jetzt alles, ich habe genug. Die ganze Hektik und das Rumgerenne machen mich nervös, lass uns heimfahren.“

	Wenn ich auch nichts kaufen wollte, in den ersten Monaten musste ich jeden Markt besuchen. Montags Denia, am Donnerstag Pego und am Freitag Oliva. Jeder Markt hatte seinen eigenen Charme. Maximilian fand dieses Marktgekreische nicht überwältigend, aber er konnte mir die Besuche nicht abgewöhnen, denn mittlerweile war ich marktsüchtig. Ich hätte auch allein fahren können, jedoch war er damit nicht einverstanden. Vielleicht dachte er, dass ich mich auf spanischen Straßen unsicher fühle, dabei war das Autofahren hier viel einfacher als in Frankfurt. Oder ich würde das Auto zu Schrott fahren? Möglicherweise machte er sich Sorgen, wenn ich allein unterwegs war. Das würde er aber nie zugeben. Also blieb erst einmal alles wie gehabt. An einem Sonntag schlug er vor, vorausahnend, dass mich nichts davon abbringen würde, den Denia-Markt am Montag zu besuchen:

	„Babs, ich verstehe überhaupt nicht, was du an den Märkten gut findest. Die Suche nach einem Parkplatz lässt meine Nerven schon vibrieren. Der Lärm, die vielen Menschen, das Schubsen und Gedränge, die ewige Frage nach Preisen und dann das sinnlose Handeln verbessern meine Laune keineswegs. Ich komme mir vor wie auf einem arabischen Basar. Kurzum, ich würde es sehr begrüßen, wenn du mal ein paar Märkte auslassen könntest. Und außerdem, immer wieder machen wir die Erfahrung, dass die Ware oft zu teuer ist. Bewusst wird sie nicht oder nur selten ausgezeichnet. Warum wohl? Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht? Was fasziniert dich denn so an diesen Märkten?“ Seine Kritik überraschte mich, dachte ich doch, dass auch er gern die Märkte besuchen würde. Seine Negativ-Einstellung traf mich völlig unvorbereitet. Erst nach einer Weile fand ich Worte:

	„Ich dachte, es würde dir auch Spaß machen. Lass mir noch ein bisschen Zeit, irgendwann habe ich die Nase voll. Im Moment fasziniert mich einfach alles. Am meisten macht mir das Handeln Spaß. Wer zu viel zahlt, ist selber schuld. Das Beobachten der Leute, das vielseitige Angebot, die Fröhlichkeit, die so ein Markt ausstrahlt, die bunte Vielfalt, auch das Kaufverhalten, als wenn es morgen nichts mehr geben würde, verfolge ich mit Interesse. Und hast du gesehen, die spanischen Frauen sehnen direkt die Markttage herbei. Sie stehen immer in Gruppen herum und nutzen die Gelegenheit, mal wieder so richtig nach Herzenslust zu quatschen. Schau sie dir doch mal genau an. Sie blühen direkt auf, sind fröhlich, gestikulieren mit Händen und Füßen und lachen viel. Außerdem, wir haben freie Marktwirtschaft, jeder kann seine Preise so gestalten, wie er will. Ob der Händler den Preis bekommt, ist eine andere Frage, denn die Spanier wissen, dass die Kunden gern handeln wollen.“ Lachend meinte Maximilian:

	„Deine ausführlichen Argumente haben mich überzeugt, ich bin wirklich sehr gespannt, wann du diese Marktbesuche aufgibst.“

	Nach drei Monaten war der Spuk vorbei. Meine Gier nach Märkten war gesättigt. Vorerst.

	 

	Erfahrung: Preise auf den Märkten sind teilweise überzogen. Handeln ist auf jeden Fall von Vorteil.

	 

	Aber nun zurück zum Autokauf: Zufällig sahen wir beim Kauf einer deutschen Zeitung eine Anzeige in unserem Zeitschriftenladen im „Deutschen Eck“. Ein Ford Ka war angeboten, und es stellte sich heraus, dass die Eigentümerin des Autos nur zwei Straßen entfernt wohnte. Das kleine Auto entsprach genau unseren Vorstellungen. Der Preis stimmte. Der Kleine war zwei Jahre alt, hatte nur 18.000 Kilometer auf dem Tacho und war wesentlich günstiger als beim Gebrauchtwagenhändler. Nachdem wir im Besitz des kleinen Flitzers waren, mussten wir alle Wege wie Ummeldung, Versicherung usw. erledigen. Das war nicht einfach, ohne Sprachkenntnis lief gar nichts. Mit Wörterbuch bewappnet erledigte Maximilian diese Herausforderung meisterhaft. Nach Beendigung der Formalitäten fuhren wir mit Leihwagen und neuem „Gebrauchten“ zum Flughafen Alicante, gaben den Leihwagen ab und unternahmen anschließend mit unserer Neuerwerbung eine Besichtigungstour in Alicante und Umgebung.

	 

	 

	
		Fernsehen/Antenne



	Wieder in unserem neuen Heim, stellten wir eine Liste, nach Dringlichkeitsstufen geordnet, über zukünftig zu erledigende Arbeiten auf, denn schnell hatten wir erkannt, dass unser spanisches, schlüsselfertiges Haus einige Wünsche noch nicht erfüllte. Unsere Energie war ungebrochen. Am liebsten hätten wir alles sofort erledigt. An erster Stelle stand: „Fernsehen“. Laut Bauvertrag waren zwar Hohlrohre Bestandteil des Elektroplans, aber keine Kabel. Freundlicherweise wurde bei Vertragsabschluss auch nicht darauf hingewiesen. Eine Antennenfirma fanden wir schnell. Innerhalb eines Tages wurden die Antenne gesetzt und alle Leitungen verlegt (die dafür vorgesehenen Hohlrohre waren nicht geknickt oder verstopft, oh Wunder), auch zu den Appartements, sodass wir wenigstens die Welt ins Haus holen konnten. Es versteht sich von selbst, neben den spanischen Sendern auch die deutschen, denn mit der spanischen Sprache haperte es noch gewaltig. Nicht so sehr bei Maximilian, aber ich kapierte überhaupt nichts. Mir war die Aussprache viel zu schnell. Nur einzelne Worte verstand ich manchmal. Die daraus gezogenen Schlüsse waren in der Regel falsch.

	 

	Erfahrung: Alles, was in Bauplänen eingezeichnet ist, wie Anschlüsse für Fernseher und Telefon, sind nicht immer vollständig vorhanden.

	 

	 

	
		Waschmaschine



	Laut Bauplan sollte die Waschmaschine auf der überdachten Terrasse zwischen Grill und Waschbecken im Hohlraum unter der Marmor-Abdeckplatte angeschlossen werden. Der Hohlraum sollte 65 cm breit und 87 cm hoch sein, sodass die Waschmaschine nur untergeschoben werden musste. Die Abmessungen zeigten vorn die Maße, im hinteren Bereich waren es aber nur 60 cm, die Höhe stimmte auch nicht. Wieder einmal fand das Metermaß bei spanischen Bauhandwerkern keinen Einsatz. Es war schon ärgerlich. Eine Mitarbeiterin der Baufirma nahm die Reklamation lächelnd an, Handwerker schickte sie jedoch nie. Vier Wochen stand die Waschmaschine angeschlossen vor der Grillzeile. Ich war es leid, nach jeder Erinnerung „Mañana“ zu hören, wollte endlich Ordnung. Es gab genug Handwerker am Berg. Ein Maurer erledigte die Kleinigkeit in drei Stunden. Bei dieser Gelegenheit wurde auch die linke Seite des Grills aus Sicherheitsgründen mit einer feuerfesten Mauer geschlossen. Wieder ein Kostenfaktor, mit dem wir nicht gerechnet hatten, aber endlich fügte sich die Waschmaschine harmonisch in die Grillzeile ein.

	 

	Erfahrung: Baumaße sind nicht immer korrekt. Reklamationen werden, wenn überhaupt, erst nach langer, langer Zeit akzeptiert.

	 

	 

	
		Telefon & Internet



	Im Bauplan war in unserem Wohnbereich extra ein kleines Büro für Privatakten, Computer und Telefon vorgesehen. Ein schönes altmodisches Telefon lachte uns aus den Plänen an, doch vor Ort stellten wir fest, dass es keine festen Leitungen gab. Telefonieren war nur mit Handy möglich. An einen Internetanschluss brauchten wir gar nicht zu denken.

	»Was nützen dann gelegte Hohlrohre, durch die man die Kabel später ziehen kann, wenn es nicht einmal feste Leitungen am Berg gibt und auch nie geben wird? Ein Schildbürgerstreich! Als normaler Mensch meint man ja, dass, wenn im Bauplan diese Kommunikationsmittel eingezeichnet sind, sie auch existieren. Wir leben doch nicht im Busch«, dachte ich rebellisch. Endlich, nach gut einem Jahr Suche meldeten sich die ersten Anbieter für einen Internetanschluss. Ich entschied mich für eine namhafte Firma, damalige Anschlussgebühr satte 350 €. Wenigstens hatte ich jetzt Internetanschluss. Leider ging nach 1 ½ Jahren der Anbieter pleite. Ein neuer Provider und natürlich auch wieder Anschlusskosten waren unumgänglich. Er versprach sogar das Telefonieren über Internet. Fast ein Jahr versuchte er, eine problemlose Verbindung herzustellen. Mal klappte alles vorzüglich, aber die meiste Zeit kamen Anrufe, in denen die Anrufer oder wir nicht verstanden wurden. Vom Internet ganz zu schweigen. Dies funktionierte nur selten. Es war zum Verzweifeln. Nach neun Monaten riss uns der Geduldsfaden. Der dritte Anbieter brachte mehr Glück. Telefonieren klappte vorzüglich. Das Internet arbeitete schnell, auf einen Faxanschluss via Satellit mussten wir verzichten, denn dieser funktionierte die meiste Zeit nicht, besonders dann, wenn wir ihn brauchten. Bekannte erzählten uns, dass die spanische Telefongesellschaft Kabel auf dem Berg legen wollte, jedoch nicht in die Erde, sondern über Land. Damit war der Gründer der Urbanisation nicht einverstanden. Er wollte keine über Häuser führende Kabel. Freunde aus Deutschland oder England konnten anfangs gar nicht verstehen, dass wir uns mit so großen Problemen herumschlagen mussten. Ich pflegte dann oft ironisch zu sagen:

	„Ach, wisst ihr nicht, dass wir kurz vor Afrika leben?“ Im Februar 2010 ließ dieser Anbieter uns auch wochenlang hängen, weil er angeblich mit seinem Provider Schwierigkeiten hätte. Er wäre auf der Suche nach einem neuen. Nach einer Geduldsphase von vier Wochen wechselten wir zu einem vierten Anbieter in der Hoffnung, dass dieser hält, was er verspricht. Der Anbieter war clever und bot die Installationen zum Sonderpreis an. Mit der Zeit wurden wir bescheiden. Wir waren glücklich über die Befriedigung unserer Grundbedürfnisse wie Auto, Fernsehen, Telefon und Internet. Aber die Bescheidenheit hielt dann doch nicht lange an.

	 

	 

	
		Pool



	Standardmäßig war der Pool ein Chlorpool. Bei Schuppenflechte ist Chlor denkbar ungeeignet. Deshalb musste so schnell wie möglich der Pool in einen Salzwasserpool umfunktioniert werden. 

	Maximilian machte sich bei verschiedenen Poolfirmen schlau, welche Maßnahmen erforderlich waren, aus einem Chlorpool einen Salzwasserpool zu zaubern. Nach mehreren Kostenvoranschlägen hatte er die richtige Firma gefunden. Während er mit dem Verkäufer die Formalitäten erledigte und auch noch einmal versuchte, den Preis etwas zu drücken, sah ich mich im Geschäft um. Die Firma hatte wunderschöne Terrassenmöbel. Ich brauchte dringend noch einen Tisch, der zu den italienischen Sesseln im Appartement Miro passte. Zu meiner Freude fand ich ihn verstaubt in einer Ecke, genau, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Die Platte war aus Glas, das Gestell Metall in Schwarz.

	»Das ist ein Ladenhüter, da muss doch preislich was zu machen sein!«, durchfuhr es mich. Ein Preis war nicht angegeben. Ohne zu zögern, lief ich zurück und sagte zu dem Verkäufer, der immer noch mit meinem Mann verhandelte:

	„Wir werden Ihnen den Auftrag zur Umrüstung unseres Pools geben, wenn Sie den Glastisch zu einem möglichst günstigen Preis mitliefern. Das ist genau der Tisch, der zu meinen Meran-Sesseln passt.“ Der Verkäufer lachte:

	„Der Tisch war ein Messeausstellungsstück. Wie schön, dass Sie ihn haben möchten. Den schenken wir Ihnen und bringen ihn mit, wenn wir Ihren Pool umrüsten. Aber der Preis für die Umrüstung bleibt.“ Zwei Tage später lieferte die Firma den Tisch und verwandelte unseren Chlorpool in einen Salzwasserpool. Ein paar Aggregate wurden montiert, jede Menge Salz in den Pool geschüttet, und wir waren ca. 1.500 € ärmer, aber – nun hatten wir Salzwasser und nach einiger Zeit ging meine Schuppenflechte auf ein Minimum zurück. Die Umrüstung in einen Salzwasserpool war die Ausgabe wert. Die Handhabung war einfach, denn ein Gerät zeigte den PH-Wert automatisch an. – Wasserqualitätskontrolle entfiel.

	Und damit die Mücken im nächsten Frühling nicht mehr erbarmungslos zustachen, montierten wir schnellstens nach Maß gefertigte Fliegengitter an allen Fenstern.

	Außerdem wurden drei Klimaanlagen angeschafft, eine für unseren Wohnbereich, zwei für die Appartements.

	 

	 

	
		Neue Wünsche, neue Ziele 



	Kontinuierlich arbeiteten wir unsere Liste, je nach Dringlichkeitsgrad, in den folgenden Monaten ab. Es war nicht immer einfach, die richtigen Handwerker zu finden. Viel Geduld und einige Kostenvoranschläge waren erforderlich. Beispielsweise sollten von einem Elektriker 30 m Kabel durch ein bereits gelegtes Hohlrohr von der oberen Wohnung zum Toreingang gezogen werden, damit das Tor beleuchtet wurde. Auch wieder so ein Schildbürgerstreich. Hohlrohre ja, Kabel nein. Eine Rücksprache mit dem Bauunternehmer ergab, dass die Kabelverlegung bis zur Toreinfahrt nicht im Baupreis enthalten sei. Wo war da bitteschön Logik? Auf die Frage, warum dann Hohlrohre verlegt worden wären, blieb er die Antwort schuldig. Ein deutscher Elektriker, der seine Dienste mit „Gut – schnell – günstig“ in den Costa Blanca-Nachrichten anbot, wollte für diese kleine Maßnahme 1.100 € haben. Mit so viel Dreistigkeit hatte mein Mann nicht gerechnet, es verschlug ihm die Sprache. Ich staunte, denn selten war mein Maximilian ohne Worte. Auch mir erschien der Preis utopisch.

	„Vielen Dank“, sagte ich schnell. „Sie sollen nicht das ganze Haus verkabeln, sondern nur 30 m bis zur Toreinfahrt durch ein vorhandenes Hohlrohr ziehen. Ein Meter Strippe kostet also nach Ihrer Rechnung 37 €. Oder anders gerechnet: Zwei Elektriker kosten, bei einem Stundenlohn von je 15 €, nach Adam Riese also 30 €. Über 35 Stunden wären sie beschäftigt, 30 m Kabel durch ein Hohlrohr zu ziehen und zwei Lampen anzuschließen. Materialeinsatz circa. 50 €, denn die Lampen sind schon montiert, wie Sie sehen. Tut mir leid, Sie sollten Ihre Preisgestaltung noch einmal gründlich überdenken. So bekommen Sie mit Sicherheit keine Kunden.“ Ich war im Kopfrechnen schon immer gut, der Elektriker verblüfft. Hochnäsig verweigerte er eine Antwort, schwang sich auf sein Moped und weg war er. Ein spanischer Unternehmer wollte für diese Leistung 350 €. Mit Überspannungsschutz für die gesamte elektrische Anlage unseres Hauses zahlten wir bei einem französischen Unternehmer, der auch fließend deutsch sprach, 280 €. – Ein Hoch auf die freie Marktwirtschaft.

	 

	Erfahrung: Immer mehrere Kostenvoranschläge einholen. Nicht jedes Angebot ist seriös. Unter deutschen Anbietern gibt es auch einige schwarze Schafe.

	 

	 

	
		Gedanken zu weiteren Baumaßnahmen



	Eigentlich wollten wir, bis auf den Ausbau der Garage, keine weiteren baulichen Veränderungen vornehmen. Wohnt man jedoch erst einmal in einem Haus, kommen täglich neue Ideen, die noch ausgeführt werden könnten. Jeden Tag überraschte ich Maximilian mit Vorschlägen. Begeistert war er nicht, aber ich ließ nicht locker. Damit setzte ich immer wieder den Hausfrieden aufs Spiel, und ich hörte oft das Argument von ihm:

	„Babs, überleg doch mal, dies ist ein Ferienhaus. Gut, wir wollen zwar bis an das Ende unserer Tage jeweils sechs Monate im Jahr hier verbringen, aber deswegen muss doch nicht alles hundertprozentig sein. Du fängst an, dich unbeliebt zu machen.“

	„Das ist nie und nimmer ein Ferienhaus“, konterte ich beharrlich. „Es ist ein solides Haus aus Stein, ich möchte es so vollendet wie möglich haben.“

	Irgendwann kam auch Maximilian zu der Einsicht, dass noch einiges nach Vollendung schrie. Mein neuester Slogan war fortan:

	„Papperlapapp, was mich nicht umbringt, macht mich stark.“ 

	 

	Bau einer Galerie im Wohnzimmer

	Die meisten neuen Häuser am Monte Pego sind sehr großzügig gebaut, oft mit einer Zimmerhöhe von vier bis sechs Metern. Unser Wohnzimmer war sechs Meter hoch. Diese Höhe bescherte trotz Möbel und Teppich eine miserable Akustik. Außerdem sah es vom Dachgebälk her mehr einer Kathedrale ähnlich als einem Wohnzimmer. Manchmal, wenn ich allein und gut gelaunt war, versuchte ich zu jodeln und freute mich, wenn ein Mehrfach-Echo zurückkam. Jodeln hatte ich schon als Kind gelernt und hier verlockte mich der hohe Raum, die richtigen Töne zu treffen. Es klang nicht einmal schlecht. Aber ich wollte nicht in meinem Wohnzimmer jodeln, sondern mich nur ganz normal unterhalten. Außerdem gab es, bedingt durch die Rundbauten und Fenster, wenig Stellfläche für Schränke. Der Bau einer Galerie würde die Platznot beseitigen. Fünfzehn Bücherkisten standen immer noch in einer Ecke im Wohnzimmer. Mein ausgeprägter Ordnungssinn jammerte nach Vollendung. Eine Galerie mit Bücherregalen und ein Schaukelstuhl mit freiem Blick auf Kamin und Sitzecke würden das Wohnzimmer gemütlicher gestalten.

	Als mein Mann einmal besonders gut gelaunt war, nutzte ich die Stunde, und wir schritten mit Notizblock und Bleistift Haus und Grundstück ab, schrieben auf, welche Maßnahmen in absehbarer Zeit noch durchgeführt werden sollten. Das Aufschreiben nahm kein Ende und schnell war eine ganze Seite mit zukünftigen Arbeiten eng beschrieben. Nachfolgend die Wunschliste:

	 

	Hintere Grundstücksgrenze

	Die hintere Grundstücksgrenze musste unbedingt mit einer dicken Mauer versehen werden, denn das Hanggrundstück des Nachbarn bescherte bei intensivem Regen jede Menge Geröll, kleine Steine und Erde.

	 

	Betonweg

	Auch der Betonweg rund um das Haus musste mit Mauern versehen werden, die vor einem Absturz schützten, denn dieser Weg hatte teilweise ein Gefälle von über 1,80 m. Und außerdem musste der Weg einen spanischen Belag erhalten.

	 

	Terrassen

	Die zwei Appartements sollten ebenfalls mit Terrassen ausgestattet sein.

	 

	Garage und ein Schlafzimmer

	Unter der l-förmig angelegten Terrasse war ein sechs Meter hoher Hohlraum. Eine Zwischendecke würde ein Schlafzimmer zum Appartement „Michelangelo“ ergeben, darunter einen Raum für die Garage.

	 

	Keller

	Da der Pool auf gleicher Ebene unserer Wohnung lag, befand sich unter diesem ein großer Hohlraum, der sich gut als Keller eignen würde. Eine Aufschüttung des Erdbodens in eine gerade Ebene und eine Betonierung würden eine große Keller- und Abstellfläche von mindestens 35 qm mit einer Wandhöhe von 2,80 m ergeben.

	 

	Kosmetikstudio oder Sauna- und Fitnessbereich

	Der Hohlraum unter dem hinteren Teil des Hauses eignete sich als Kosmetikstudio.

	»Wer weiß, vielleicht will ich doch wieder mit Kosmetik, Massagen und Fußpflege anfangen, und wenn nicht, gibt es einen Sauna- und einen Sportraum“, ging mir durch den Kopf. 

	 

	Gardinen für alle Fenster

	In der Vergangenheit hatte ich alle Fensterdekorationen selbst genäht. Hier erschwerte sich jedoch die Arbeit, da etliche Fenster halbrund waren. Außerdem wollte ich Messing-Gardinenstangen. Eine Firma kam sehr schnell zum Ausmessen und versprach, in kürzester Zeit einen Kostenvoranschlag für alle Fenster zu schicken. Zwei Monate warteten wir geduldig. Es kam kein Angebot. Wir fuhren wieder zu der Firma hin und fragten höflich nach. Schließlich würden wir nun schon seit zwei Monate warten.

	„Im Moment haben wir viel zu viel zu tun, tut mir leid, wir sind noch nicht dazu gekommen. Es warten noch etliche Kundenaufträge vor Ihnen“, sagte die Inhaberin, die auch beim Ausmessen dabei gewesen war.

	„Können Sie mir wenigstens eine ungefähre Zahl nennen, mit wie viel ich rechnen muss? Und wann Sie die Gardinen liefern können? Was kosten z. B. die Messingstangen?“

	„Eine Stange kostet 385 €, und nein, ich kann Ihnen gar nichts sagen“, antwortete sie launisch. 

	Ich sagte zu Maximilian, dass ich bei Quelle ähnliche Stangen für 175 € gesehen hätte, und war erstaunt über ihren Preis. Ich wusste nicht, dass sie auch deutsch verstand. Maximilian hatte meine Fragen in Spanisch übersetzt. Überhaupt nicht kundenfreundlich sagte sie zu mir in Deutsch:

	„Wenn Ihnen der Preis nicht passt, dann gehen Sie doch zu Quelle.“ Wir waren sprachlos.

	„Wissen Sie was“, sagte ich dann in Deutsch, „danke für den Rat, das werden wir umgehend tun. Streichen Sie unseren Auftrag.“ Wir haben nun Holzstangen in der Farbe des Dachgebälks, die Gardinen teils selbst genäht, teils fertig gekauft.

	 

	Garten

	Der Garten war unser Sorgenkind. Er präsentierte sich als Wildwuchs mit vielen großen und kleinen Steinen.

	 

	Viele Wünsche schwebten in unseren Köpfen, mit denen wir nicht im Traum gerechnet hatten und auch nicht sicher waren, ob sie erfüllt werden könnten. Die Kosten waren nur vage vorstellbar. Verwundert meinte ich, dass unser Traumhaus noch viel Zeit und Geld brauchte, um vollendet zu werden. Einiges auf der Liste konnten wir selbst erledigen, bedeutete aber, dass wir noch monatelang täglich diszipliniert arbeiten mussten.

	»Eigentlich waren wir doch sehr blauäugig, zu glauben, in ein fix und fertiges Haus in Spanien einzuziehen, keine Arbeit damit zu haben und nur noch ‚dolce vita‘ zu genießen − trotz unserer Erfahrungen, denn zwei Häuser hatten wir schon in unserem Leben gebaut. Auch in Deutschland war ein Hausbau nicht reibungslos und nach dem Einzug noch mit viel Arbeit verbunden. Aber scheinbar vergisst man irgendwann alle negativen Erfahrungen«, durchfuhr es mich. 

	»Was soll’s«, meldete sich wieder das zuständige Stübchen in meinem Kopf. »Arbeit versüßt auch das Leben. Irgendwie schaffen wir es schon. Und Maximilian hat sein Okay gegeben.« Voller Hoffnung, zwar mit gemischten Gefühlen, sahen wir unserer zweiten Bauphase entgegen.

	 

	
		Bauphase II



	 

	
		Spanischer Bauunternehmer/Auftragsvergabe



	 

	Einen spanischen Bauunternehmer fanden wir schnell, er erledigte fast alle Aufträge am Berg. Aber es war unmöglich, einen Kostenvoranschlag für sämtliche Arbeiten zu erhalten. Er legte sich nicht fest. So hangelten wir uns von Aufgabe zu Aufgabe, natürlich immer mit Vertrag und Zeitangabe der Fertigstellung, die nie eingehalten wurde. „Mañana“ war das erste Wort, das ich mir in Spanisch einprägte. Es kann alles heißen: Morgen, übermorgen, nächste Woche oder vielleicht nie.

	 

	
		Bau der Galerie im Wohnzimmer



	Der spanische Bauunternehmer kam eines Tages mit einem Schreiner. Wir vertraten die Meinung, dass sich eine Holzgalerie über dem halben Wohnraum sehr gut an das Dachgebälk, das sichtbar ist, anpasst. Der spanische Schreiner begrüßte uns sehr freundlich und sprach, ohne mit der Wimper zu zucken:

	„Das kostet mindestens 25.000 €. Genau festlegen kann ich mich nicht, muss mich erst nach Holzpreisen erkundigen. Holz wird importiert und ist sehr teuer. Streichen müssen Sie selbst.“ Während er redete, blitzten seine Augen und ich meinte, darin Euronoten in Hülle und Fülle zu sehen. Wir waren fassungslos und baten um Bedenkzeit. Kaum war der Schreiner gegangen, sagte Maximilian zu dem Bauunternehmer:

	„Das ist ja wohl die Höhe, wir wollen kein Schloss, sondern nur eine ganz normale Galerie von ca. 12 – 14 Quadratmetern. Was denkt sich der Schreiner? 1.800 € oder 3.600 DM pro qm, wo leben wir denn? Jedenfalls nicht in Marbella! Und dann sollen wir auch noch selbst streichen. Übers Ohr hauen können wir uns auch selbst.“ Der Bauunternehmer war ebenfalls über die Preisgestaltung seines Landsmanns schockiert und entschuldigte sich für ihn. Er schlug eine Beton-Zwischendecke für 4.000 € vor inkl. Treppe mit Geländer, Fliesen und Geländer zum offenen Teil des Wohnzimmers. 14 qm Wohnfläche plus mindestens 5 qm Treppe sowie Geländer ergaben einen Quadratmeterpreis von ca. 210 €. Auch das Verputzen der Decke und Streichen der Wände, die durch die Baumaßnahme leiden würden, waren Vertragsbestandteil. Damit erklärten wir sofort unser Einverständnis.

	Weil’s so schön war, bitte noch einmal! Das Wohnzimmer wurde wieder ausgeräumt und der Bau einer halben Zwischendecke begann, denn aus dem Wohnbereich sollten endlich die Bücherkisten verschwinden. Löcher für die Träger wurden mit einem Vorschlaghammer mit roher Gewalt in die Außen- und Innenwände geschlagen. Uns standen die Haare zu Berge, jeden Moment darauf wartend, dass irgendeine Wand einstürzte. Das kam uns alles sehr bekannt vor.

	„Entweder wir bekommen einen Herzinfarkt oder wir schauen weg“, sagte ich zu meinem Mann. Die Entscheidung fiel leicht: „Kopf in den Sand, Vogel-Strauß-Politik“. Eine Woche arbeiteten die Handwerker zügig. Die Träger wurden in die Öffnungen verlegt. Dann waren die Arbeiter verschwunden. Zu diesem Zeitpunkt wussten wir noch nicht, dass spanische Bauunternehmen 100 Aufträge gleichzeitig annahmen, bei jedem Bauherrn ein paar Tage arbeiteten, wahrscheinlich um die erste Rate zu kassieren. Mein Mann legte viele Kilometer auf dem Berg zurück, die Handwerker zu finden und zu bewegen, doch die Galerie erst einmal fertigzustellen. Meist fuhr er erst zu der Frau des Unternehmers, um in Erfahrung zu bringen, auf welcher Baustelle ihr Mann gerade war. Einmal meckerte er, dass er sich vorkäme wie ein Vagabund. Daraufhin rief die Frau ihren Mann an und sagte:

	„Hör mal, du machst aus Maximilian und seiner Frau Nomaden. Kümmere dich jetzt mal um die Leute, du kannst sie doch nicht dauernd hängen lassen.“ Das Ganze erinnerte mich an die deutsche Fernsehsendung „Einmal im Leben“. Immer, wenn der Bauherr Probleme hatte, fuhr er zum Unternehmer. Die Tochter öffnete die Tür, und bevor er vorbringen konnte, was nicht in Ordnung war, sagte diese schon: „Mein Vadder is nich da un ich weiß kei Bescheid nit.“ So ging es uns auch. Keinen Erfolg. Es wurde nur tageweise mal hier und mal da gearbeitet. Vierzehn Tage Bauzeit waren Vertragsbestandteil; über sechs Wochen dauerte es. Wir lebten in einer Baustelle. Dieser Dreck und die ewige Suche nach den Handwerkern waren Gift für Maximilians Gesundheit. Eines Nachts bekam er Herzrhythmusstörungen, ich musste ihn ins Krankenhaus bringen. Ich war geschockt und machte mir ernsthaft Sorgen. Nach zehn Stunden konnte ich ihn abholen, es ging ihm wieder gut. In der nachfolgenden Zeit versuchte ich, jede Unannehmlichkeit von ihm fernzuhalten. Wir liefen nicht mehr hinter den Handwerkern her und warteten ihr Erscheinen in der Folgezeit geduldig ab. Die Löcher in den Außenwänden waren wesentlich größer als die Träger. Wind und Kälte hielten im Wohnzimmer Einzug. Im Dezember sind die Nächte bereits ziemlich kalt. Die niedrigste Temperatur im „spanischen Winter“ in dieser Region liegt bei ca. +1 °C. Die gefühlte Kälte ist höher, da die Winde sehr heftig sind. Heiligabend 2002 wurden die letzten Malerarbeiten beendet. In Windeseile erhielten wir einen Hausputz. Nachdem alle Möbel an ihrem Platz standen, stellten wir unseren Weihnachtsbaum auf, schmückten ihn und bei einem gemütlichen Kaminfeuer verbrachten wir den ersten Heiligabend allein im neuen Heim. Mit Wehmut dachten wir an die vielen Weihnachtsabende im Kreise der Familie, waren aber andererseits auch froh, dass unser Haus unseren Wunschvorstellungen näher kam. 

	 

	Das Leben bis zum 23. Dezember sah bei uns so aus: Gekocht wurde in meiner Küche, denn die Appartement-Küchen, die wir aus Deutschland mitgebracht hatten, waren noch nicht aufgestellt. Wir wohnten ja auch erst gut zwei Monate in unserem Haus. Ich packte die Töpfe in einen Korb. Im kleineren Appartement „Miro“ deckte Maximilian den Tisch, anschließend wurde in Ruhe gespeist. Nach dem Essen machten wir es uns auf den Betten gemütlich und sahen fern. Wir fanden die Fernsehabende sehr bequem und oft hatten wir auch den Gedanken, die Nacht im Appartement zu verbringen. Unser momentanes Leben war lustig und interessant. Die abendliche Flasche Rotwein trug sicherlich zur Leichtigkeit bei und setzte uns eine rosarote Brille auf. Letztendlich gingen wir sehr spät und oft kichernd zurück in unsere Wohnung, denn in den eigenen Betten war es behaglicher. Was für ein abenteuerliches Leben. Mit Humor erkannten wir:

	»Außergewöhnliche Umstände erfordern abnorme Maßnahmen. Irgendwann ist auch der größte Bauwahn zu Ende. Spielen wir doch ein bisschen Nomaden!« Sehr oft schwirrte ein Impuls durch meinen Kopf:

	»Komisch, wegen jeder Kleinigkeit lagen wir früher im Clinch, und jetzt schienen uns die unbequemen Umstände gar nichts auszumachen, im Gegenteil, sie gaben uns ein ganz neues Lebensgefühl.«

	 

	Erfahrung: Terminabsprachen und Verträge werden selten eingehalten.

	 

	
		Mauern und Terrassen



	20 m Mauer, 40 cm dick, 2 m hoch, an der hinteren Grundstücksgrenze.

	Diese Mauer wurde in 4 Tagen gebaut, verputzt und gestrichen. Das Hochziehen einer 70 m langen Mauer, Ziegelsteinbreite, 80 cm hoch, auf dem Betonweg rund um das Haus und um die Appartement-Terrassen, die mittlerweile auch gebaut waren, ging ebenfalls rasend schnell. Oh Wunder. Nur das Verputzen brachte mein Blut in Wallung. Die Hauswände waren aus Rauputz. Cremefarbener Putz wurde von den Handwerkern auf eine Kelle gestrichen und dann per Hand kleckerweise mit Schwung an die Mauern geschmissen. Dabei flogen jede Menge Putzspritzer an die Hauswände. Bewundernd muss ich dazu sagen, dass man keinen Unterschied zwischen maschineller Bearbeitung oder Handarbeit feststellen konnte.

	„Das kratzen wir später von den Hauswänden ab“, war der einzige Kommentar auf meine Reklamation. Natürlich wurde später nichts abgekratzt. Auf meine Frage, wann sie die Mauern innen und außen weiß streichen, bekam ich die Antwort:

	„Das ist nicht Bestandteil des Kostenvoranschlags. Der Putz ist doch hell, wenn Sie Weiß möchten, müssen Sie selbst streichen.“

	»Eine Frechheit«, regte ich mich mal wieder auf, denn die hintere Grundstücksmauer erhielt, ohne dass wir etwas sagen mussten, einen weißen Anstrich. Egal, wie ich auch argumentierte, sie verweigerten ihn, obwohl im Kostenvoranschlag von weißen Mauern die Rede war. Anschließend wurden die Wege rundum mit spanischem Belag versehen. Eine besondere Eigenheit der spanischen Arbeiter sei hier noch erwähnt: Kritik oder evtl. Änderungen, die von einer Frau geäußert werden, stoßen bei einigen Handwerkern auf taube Ohren. Wurden Fehler in der Ausführung gemacht, die ich immer zuerst entdeckte, hieß es konsequent:

	„Maximilian muss die Änderung anordnen.“

	Später, ich war ja lernfähig, wurde ich auch akzeptiert. Jedoch nur, weil ich meine Taktik korrigierte. Zunächst sprach ich immer ein Riesenlob aus, demonstrierte große Freude, bewunderte die gute Arbeit. Hatten die Handwerker wieder einmal nicht nach Plan gearbeitet, sagte ich mit trauriger Miene, dass es doch nicht ganz meiner Vorstellung und dem Plan entsprechen würde und ich mich nun damit abfinden müsse, bis zum Tod diesen Mangel täglich zu sehen. Und weil ich richtig traurig war, wurden die Fehler abgeändert – ohne Bestätigung von Maximilian −, denn traurig wollten sie mich nicht sehen. Es machte ihnen dann auch nichts aus, wenn eine ganze Innenwand oder Treppenstufen in eine andere Richtung versetzt werden mussten. Was für eine Logik und ein Machogehabe! Ich klopfte mir manches Mal innerlich auf die Schulter und fragte mich:

	»Habe ich in der kurzen Zeit so viel Diplomatie und Schauspielkunst erlernt, dass die Handwerker ohne Wenn und Aber alles akzeptieren, was ich sage?«

	 

	Immer, wenn uns irgendetwas nicht ganz geheuer vorkam, schauten Maximilian und ich uns nur an und lachten, bis unser Zwerchfell nicht mehr mitmachte und ich stotterte: „Das kommt mir alles spanisch vor.“ Später wurde dieser Satz unser Slogan in allen möglichen und unmöglichen Lebenslagen.

	 

	
		Bau der Garage und des Kellers



	Anfang Januar 2003 fingen die Arbeiter mit der Garage an. Zunächst öffneten sie die Stirnwand bis zum Sturz. Erde und Felsbrocken aus der Garage wurden in den Hohlraum unterhalb des Pools geschüttet, um eine gerade Ebene zu erhalten. Anschließend erhielt der „Naturboden“ eine dicke Betonschicht. Dadurch entstand unterhalb des Pools ein großer Keller, der im Sommer angenehm kühl blieb. Die Entfernung von Felsen aus dem Garagenboden dauerte mehrere Wochen. Im hinteren Teil der Garage musste über ein Meter Boden entfernt werden, um eine gerade Ebene zu erhalten, damit die Zufahrt nicht zu steil wurde. Außerdem wurde das Fundament an Stirnseite und Außenwand angeglichen. Und die größte Überraschung, die wir entdeckten, war, dass die zweite Innenwand an der Poolseite kein Fundament hatte. Dieses wurde nach und nach während des Aushubs erstellt. Trotzdem − es ging einfach nicht voran. Unsere Geduld war erschöpft. Dieser Dreck und die ewigen Verzögerungen gingen auf die Nerven. Wir hatten genug. Den Bau der Zwischendecke in der Garage für das Appartement „Michelangelo“ sowie den Ausbau des Kosmetikstudios legten wir auf Eis, sonst wären wir wahrscheinlich bis zum Tod mit diesen Handwerkern beschäftigt. Drei Monate wurde rumgetrödelt, bis endlich die Garage befahrbar war. Mittlerweile war es Ende März 2003. Unsere Nerven lagen blank. Sämtliche Mauern rund um das Haus hatte ich in der Zwischenzeit weiß gestrichen. Zum Schluss konnte ich kein Weiß mehr sehen. Und manches Mal äußerte ich:

	„Unser Altersruhesitz entwickelt sich langsam aber sicher zu einer Geldvernichtungsmaschine und zwingt uns zur Vollbeschäftigung auf unsere alten Tage. Von wegen, mit ein bisschen Eigenleistung bekommen wir ein Traumhaus, du bester aller Ehemänner. Da warst du aber ganz schön blauäugig.“ Der Haussegen hing schief. So hatte ich mir das Leben im Sonnenland nicht einmal in einem bösen Traum vorgestellt.

	„Wer A sagt, muss auch B sagen“, meinte mein Göttergatte knallhart, war jedoch froh, dass die Baumaßnahmen nun beendet waren und wieder Ruhe einkehrte. Stumm verinnerlichte ich seine Aussage, denn im Grunde hatte er recht. Ich war es, die alle Veränderungen vorgeschlagen hatte. Meine Bemühungen, nicht mehr zu meckern, hielten auch eine ganze Weile an. 

	 

	
		Rohrbruch



	Auf Handwerker reagierten wir allergisch. Aber Ruhe fanden wir noch nicht. Eine Woche später hatten wir einen Rohrbruch in der Küche und der Abfluss der Badewanne war verstopft. Wir wohnten gerade fünf Monate im neuen Haus, als wir feststellten, dass die Außenwand an der Küchenseite nass war. Das Badezimmer im Appartement „Michelangelo“ stand unter Wasser, denn dieses liegt direkt unter unserer Küche, die Decke war tropfnass. Wir waren fassungslos. Unser Haus in Frankfurt präsentierte uns in siebzehn Jahren nicht einen solchen Schaden. Und hier wohnten wir noch kein halbes Jahr, nicht zu glauben.

	»Wird denn hier nur mit Spucke gebaut?«, dachte ich ärgerlich mit Wut im Bauch. Maximilian hatte den Schaden festgestellt, als er zufällig ums Haus gegangen war. Zuerst war er auf Tropfgeräusche aufmerksam geworden, dann hatte er die klitschnasse Wand gesehen. Wir riefen die Hausversicherungsagentur an und meldeten den Schaden. Das Wasser musste abgestellt werden, damit sich das Malheur in Grenzen hielt. Die Versicherungen in Spanien haben oft eigene Handwerker. Eigentlich war es ein Garantieschaden, aber hätten wir den Bauunternehmer eingeschaltet, wäre der Rohrbruch wahrscheinlich heute noch vorhanden und das Badewasser würde immer noch gut zwei Tage brauchen, bis die Wanne wieder leer war. Einen Tag zuvor bemerkte ich die Verstopfung. Der Unternehmer hatte ja sein Geld. Ein prozentualer Rückhalt vom Kaufpreis für eine bestimmte Zeit, wie bei deutschen Bauvorhaben üblich, gibt es in Spanien vertraglich nicht. Denn diesen Passus wollte ich im Vertrag haben. Höflich, aber bestimmt, war er vom Bauunternehmer mit den Worten abgelehnt worden:

	„So etwas gibt es in Spanien nicht.“ Ergo verlief jede Reklamation im Sande. Nach zwei Tagen kam der Handwerker der Versicherung.

	Folge: Die halbe Küche wurde demontiert, Fußboden in Nähe der Außenwand ein Stück mit Pressluftbohrer geöffnet, neues Rohrstück eingesetzt (das alte Rohrstück hatte ein Loch, war einfach mit Gips verschlossen, Gips löste sich, so entstand der Wasserschaden … so viel zur spanischen Baukunst). Nicht zu fassen! Fußbodenöffnung geschlossen, Fliesen wieder verlegt, Küchenschränke montiert und letztendlich Schaden im Appartement behoben. Auch das verstopfte Rohr war wieder frei. Bauschutt hatte die Verstopfung verursacht.

	Die Appartementküchen waren in der Zwischenzeit von einem Schreiner ohne viel Trara fachgerecht aufgebaut worden. Die ersten Gäste konnten also kommen.

	Vom Bauwahn hatten wir endgültig genug. Wir wollten nur noch Ruhe, Ruhe, Ruhe … und mich plagte das Heimweh. So hatte ich mir meinen Lebensabend in Spanien nicht vorgestellt. Maximilian war über diese Entwicklung auch nicht glücklich, aber er behielt die Ruhe und meinte tröstend:

	„Nun ist der Spuk zu Ende.“ Aber ich wollte keinen Trost, war trotzig wie ein Kind, hatte das Spanien-Abenteuer gründlich satt. Ich wollte wieder nach Heimat Numero 1. Die Lust, eine begrenzte Zeit in Spanien zu wohnen, war mir gehörig vergangen. Ich arbeitete ja gern, aber ich brauchte auch Erfolge und die kamen nur im Schneckentempo. Und überhaupt:

	»Wo bitte war mein Altersruhesitz, ich betone das Wort ‚Ruhe‘? Denn das Wort Alter benutze ich doch nicht, nein.«

	 

	
		Heimweh und Besuch des Enkels



	Großes Heimweh plagte mich. Und wir hatten beide Sehnsucht nach unserem Enkel, den wir vom ersten Lebenstag bis zur Abreise immer an den Wochenenden betreut hatten. Er war erst fünf Jahre alt und verstand die Welt nicht mehr, dass er Oma und Opa nicht in ihrem Haus in Frankfurt besuchen konnte.

	„Es gehört jetzt fremden Menschen, Oma und Opa leben nun in Spanien“, wurde ihm gesagt. Unter Spanien konnte er sich nichts vorstellen. Er vermisste seine Großeltern und war sehr traurig. Kurz entschlossen flog ich nach Deutschland, um meinen Enkel abzuholen. Sehnsüchtig wartete er auf mich. Dass ich mit einem Flugzeug kam, wusste er. Am Ankunftstag hielt er es in der Wohnung nicht mehr aus und zwang seine Mutter, mit ihm auf die Straße zu gehen, damit er seine heiß geliebte Oma sofort begrüßen konnte. Als ein Flugzeug am Himmel zu sehen war, jubelte er aufgeregt:

	„Jetzt ist sie gleich unten!“ Dachte er, dass seine Oma mit dem Schirm wie Mary Poppins landen würde? Zwei  Tage später saßen wir im Flugzeug nach Alicante. Ich war erstaunt, wie selbstverständlich er in den Flieger stieg. Bei der Begrüßung sprach er die Stewardess an:

	„Guten Tag, mein Name ist Léon. Dies ist mein erster Flug. Ich bin schon ganz neugierig, wie es ist zu fliegen. Sind meine Oma und ich in diesem Flieger sicher?“ Ein freundliches Lächeln bestätigte die Sicherheit und die Stewardess begleitete Léon und mich zu den gebuchten Sitzen. Léon erhielt einen Fensterplatz. Sehr oft schaute er aus dem Fenster, von Aufregung keine Spur, und als das Flugzeug über den Wolken flog, sagte er zu mir:

	„Du, Omi, ich möchte jetzt sofort eine Landung des Flugzeugs auf den Wolken. Wie herrlich muss es sein, wenn wir aussteigen und in den Wolken spazieren gehen.“ Lachend erklärte ich ihm:

	„Ein Flugzeug fliegt zwar unter, durch und über Wolken, aber kann dort nicht landen. Dazu braucht es schon eine Landebahn. Und Menschen können auch nicht in den Wolken laufen. Wolken sind nebelartige Gebilde, die aus einer Ansammlung von Wassertröpfchen oder auch Eiskristallen bestehen. Sie können unser Gewicht nicht halten. Wir werden durchplumpsen und irgendwann unsanft auf der Erde aufschlagen.“ Aufmerksam hatte er meine Ausführungen aufgenommen und meinte trocken:

	„Mit unsanft und aufschlagen meinst du, dass wir dann Matsch, also tot sind.“

	»Was für ein intelligentes Kerlchen, er hat meine Erklärung genau verstanden und verinnerlicht«, dachte ich voller Stolz.

	„So ist es, Menschen sind keine Action-Figuren wie Superman oder Spiderman. Die zwei sind Fantasiegestalten und können nur in Büchern und Filmen fliegen, aber nicht im richtigen Leben. Da gibt es nämlich diese nicht.“

	In Alicante wurde Opa stürmisch begrüßt, dann gingen wir gemeinsam zum Auto. Mein Mann schloss die Tür auf und bat ihn, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Das kleine Kerlchen zögerte und musterte das Auto ganz erstaunt:

	„Dies ist dein Auto, Opa? Nein, das glaube ich jetzt nicht! Das kann doch nicht sein, das Auto ist viel zu klein. Da steige ich nicht ein! Wo ist dein großes Auto?“ Völlig konsterniert schauten wir ihn an. Plötzlich wurde klar, dass er mit uns nur in großen Autos gefahren war. Seine ersten Fahrversuche machte er auf Opas Schoß im Daimler auf dem Parkplatz in Frankfurt. Deshalb sagte ich schnell, dass das Auto nur für ihn gekauft worden sei – es wäre nun sein Auto – und der Rücksitz wäre absolut kindgerecht. Mit dieser Erklärung war er zufrieden und stieg ein mit der Bemerkung:

	„Ist das wirklich nun mein Auto?“

	„Selbstverständlich“, entgegnete ich lächelnd. Auf dem Weg von Alicante Richtung Valencia betrachtete er sehr intensiv die Gegend. Plötzlich rief er:

	„Oma, das hier ist Spanien? Es gefällt mir gar nicht. Wenn es bei euch auch so aussieht, fliege ich ganz schnell wieder nach Hause. Hier kann ich gar nicht glücklich sein.“ Auf die Frage, was ihm denn nicht gefiele, antwortete er:

	„Oma, mach doch mal deine Augen auf, aber ganz weit. Siehst du denn nicht, dass alle Bäume und das Gras total vertrocknet sind? Die Menschen sind nicht gut zu diesem Land, sie sollten ihre Pflanzen besser behandeln und öfters mal wässern.“ Kaum waren wir im neuen Haus, fragte er, nachdem er sich alles angesehen hatte:

	„Wo sind denn die Autos auf der Straße, ich kann nicht eines hören? Hier ist es viel zu ruhig. Ich glaube nicht, dass ich diese Ruhe lange ertragen kann.“ Er wusste, dass im Parterre zwei Appartements waren, die er unbedingt sehen wollte. Nach der Besichtigung meinte er trocken:

	„Hier möchte ich noch nicht wohnen, da bin ich viel zu einsam und außerdem hättet ihr gar nichts von mir. Aber wenn ich eine Freundin habe, wohne ich mit ihr hier unten. Du weißt, ab und zu braucht man auch einen privaten Bereich.“

	»So ein kleines helles Köpfchen, fünf Jahre alt und dann diese Aussage. Er weiß genau, was er will«, dachte ich entzückt und gab ihm einen Kuss. Wider Erwarten lebte er sich schnell ein, nach Hause wollte er nicht mehr. Weder in der ersten, zweiten oder dritten Woche. Er liebte es, den Handwerkern stundenlang beim Ausbau der Garage zuzuschauen. Wir machten uns langsam Sorgen. Maximilian schlug ihm daraufhin vor:

	„Wenn du in Spanien bleiben möchtest, musst du schon bald eine spanische Schule besuchen, weil du ja schon fünf Jahre alt bist. In der Schule wird nur spanisch gesprochen. Ab sofort werden wir jetzt zusammen spanisch sprechen, damit dir der Schulanfang leichter fällt. Leider kannst du dann nur in den Ferien nach Hause fliegen.“ Altklug erwiderte er, nachdem er sich Opas Vorschlag gründlich überlegt hatte:

	„Spanisch lerne ich auf keinen Fall, dazu habe ich keine Lust. Es reicht doch, dass ich deutsch spreche und mit dieser Sprache habe ich schon genug zu lernen. Ich glaube, es ist besser, wenn ich wieder nach Hause fliege und euch nur in den Ferien besuche.“

	Im März waren einige Tage schon sehr heiß. Einmal lagen Léon und ich auf der Terrasse im Liegestuhl und sonnten uns, als er plötzlich meine Hand ergriff und schwatzte:

	„Omi, ich bin glücklich, bei euch zu sein. Es ist herrlich hier, jetzt genießen wir aber das Leben, gell.“

	Zwei Tage vor seiner Rückreise kam er morgens an den Frühstückstisch, war traurig und verweigerte das Essen. Ich war sehr beunruhigt und fragte ihn:

	„Was ist denn los, warum bist du denn so traurig?“ Er antwortete:

	„Ach Oma, was soll ich denn nur machen? Du bist jetzt schon ziemlich alt, stimmt’s? Was ist, wenn du bald stirbst?“ Ich war fassungslos und brauchte eine kleine Weile, um zu antworten:

	„Mein Schatz, ist das dein ganzer Kummer? Eins musst du dir unbedingt merken. Der liebe Gott weiß, dass du mich lieb hast und mich brauchst. Und weil er das so genau weiß, werde ich noch lange leben. Ich will doch deine Entwicklung verfolgen, will wissen, wie du die Schule meisterst, was für einen Beruf du erlernst. Furchtbar neugierig bin ich auch auf deine Freundin, wenn du groß bist und heiraten möchtest. Und wenn du dann eines Tages Vater wirst, werde ich die Uroma sein. Glaube mir, das weiß der liebe Gott genau und deshalb musst du dir keine Sorgen machen.“

	Vier Wochen hatten wir eine wunderschöne Zeit zusammen – und nun war ihm auch klar, dass er uns nur mit dem Flugzeug erreichen konnte. Maximilian flog mit ihm zurück, erledigte seine Arztbesuche und brachte die Wohnung auf Vordermann, denn ich wollte zwei Wochen später auch wieder in Heimat Numero 1 sein. Zur Erinnerung an den ersten Besuch unseres Enkels schrieb ich nachfolgendes Gedicht:

	 

	Kindermund

	„Ach Oma, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll,

	deine Fürsorge finde ich ganz einfach supertoll.

	Wenn ich groß bin, werde ich dich heiraten, bestimmt.

	Ich will nicht, dass mich eine Andere nimmt.“

	 

	Er war drei, als er diese Worte zu mir sprach bei Tisch.

	„Wir werden sehen“, meinte lächelnd ich.

	„Bis du erwachsen bist, braucht es eine lange Zeit,

	das Leben hält noch viele Überraschungen bereit.“

	 

	Mit fünf sah es schon anders aus,

	da sagte er doch frei heraus,

	dass er mich nicht heiraten kann,

	schließlich sei er noch kein Mann.

	 

	Ein paar Tage später meinte er ganz vage:

	„Wenn ich groß bin, hast du graue Haare

	und bist schon ziemlich alt, das musst du verstehen,

	ich werde besser mit jungen Mädchen gehen.“

	 

	Eines Morgens war er traurig, ich fragte ihn: „Weshalb?“

	„Ach, liebe Oma, du bist doch jetzt schon ziemlich alt.

	Was ist, wenn Gott einen Engel aus dir macht?

	Dann bin ich untröstlich, muss weinen Tag und Nacht.“

	“

	Ich setzte mich und nahm ihn auf meinen Schoß,

	umarmte ihn: „Was für Gedanken hast du bloß?

	Ich will deinen Werdegang verfolgen und wissen,

	welche Mädchen du wirst eines Tages küssen.

	 

	Auch will ich sehen, welchen Beruf du auserwählst,

	möchte hören, was du aus deinem Leben mir erzählst.

	Und ganz bestimmt willst du doch sicher auch,

	dass ich kennenlerne deine Frau.

	 

	Und wenn dein erstes Kind geboren ist,

	braucht es doch eine Uroma, das ist gewiss.

	Der liebe Gott kennt unsere Wünsche ganz genau,

	deshalb lebe ich noch lange, der ist nämlich schlau.“

	 

	Scheinbar hatte ich das Richtige gesagt,

	er war beruhigt und hat ein schönes Bild gemalt.

	 

	
		Garten und Passionsraupen



	Fast ein Jahr wohnten wir – von einigen mehrwöchigen Besuchen in Deutschland abgesehen − in Spanien. Der Garten war noch im Urzustand. Das hieß: Felsen, Steine, Unkraut. Jeden Tag gingen wir für mehrere Stunden in den Garten, entfernten Steine und Unkraut. Da das Grundstück ein leichtes Gefälle hat, musste es mehr oder weniger in Terrassen angelegt werden. Steine schleppen, größere Abgrenzungen bauen, war jetzt unsere tägliche Arbeit. Als wir damit fertig waren, bestellten wir Muttererde, die in einem Lkw angeliefert wurde. Die Erde wurde einfach auf die Straße gekippt. Eimer für Eimer versuchten wir, diese auf dem Grundstück zu verteilen. Der Riesenberg wurde und wurde nicht kleiner. Nach 50 Eimern war ich fix und fertig. Auch Maximilian sah man die Strapazen an. Wir konnten es nicht schaffen. Aber die Erde musste von der Straße verschwinden. Im November konnte es schon zu starken Regenfällen kommen. „Gota fria“ nennt man tagelangen starken Regen – übersetzt „kalter Tropfen“. Wenigstens waren die Nachbarn so nett, uns über das Phänomen „Gota fria“ zu informieren:

	 

	Über den Meeren (Atlantik und Mittelmeer) bilden sich mit Wasserdampf angereicherte Wolken. Starke Winde sorgen dafür, dass die Wolken über dem Land ankommen und dort abregnen. Dies ist aber in der Provinz Alicante eher unwahrscheinlich, da ganz Spanien in einer Westwindzone liegt. Deshalb regnen die Wolken eher in Portugal oder Westspanien aus. Im Golf von Valencia bilden sich jedoch auch Wolken. Windströmungen treiben diese oft bis über die Bergkämme von Denia und regnen dann aus. Eine Woche Dauerregen von 200 l Wasser oder auch mehr pro Quadratmeter war das Letzte, was wir gebrauchen konnten.

	»Oh je«, dachten wir gleichzeitig. »Der Berg muss schnellstens von der Straße weg, sonst schwimmt die schöne Muttererde die Straße runter in die Grundstücke der anliegenden Nachbarn.« Abgesehen von dem Ärger mit den Nachbarn und der Verschmutzung der Straße war dies das Letzte, was wir brauchten. Aber wie sollten wir das allein schaffen? Eile war geboten. Das Glück war auf unserer Seite.Vier spanische Arbeiter am Nachbarbau hatten unsere kläglichen Bemühungen verfolgt und Erbarmen. In drei Stunden schafften sie es, die Muttererde auf dem Grundstück zu verteilen. Wir waren sprachlos über diese Hilfsbereitschaft. Und da sie kein Geld annehmen wollten, luden wir die Handwerker nebst Familien zu einem Grillfest ein. Für alle war es ein unvergesslicher Tag, und es wurden Freundschaften fürs Leben geschlossen.

	 

	Viva España!

	 

	Nachdem ich die Erde in den Feldern schön verteilt hatte, begann ich mit der Bepflanzung. Die seitlichen Grundstücksgrenzen erhielten Oleander, 30 cm hoch, rot und weiß. In zwei Jahren würden sie eine Hecke als natürliche Begrenzung bilden. Jeden Tag kamen Freunde vorbei und brachten Ableger.

	„Man braucht sie nur in die Erde zu stecken, wachsen werden sie von allein“, meinten sie.

	»Na, ja, wer es glaubt, wird selig«, dachte ich, aber ein Versuch war es wert. Ich war nicht überzeugt, und doch, alle Ableger machten mir die Freude, Wurzeln zu schlagen und zu wachsen. Je einen Feigen-, Zitronen-, Apfelsinen-, Mandel- und Granatapfelbaum pflanzte ich ebenfalls, gespannt, wann die ersten Früchte wachsen würden.

	Im Sommer des nächsten Jahres verbrachte ich wieder einmal mehrere Tage im Garten. An einem Morgen wachte ich auf und hatte ein dickes, geschwollenes Auge. Es juckte wie verrückt, ich konnte kaum meine Hände vom Auge lassen. Nach nur wenigen Stunden war die gesamte Gesichtshälfte dick angeschwollen. Mein Gesicht war völlig entstellt. Es sah schlimm aus, ich war in großer Sorge und ging vorsichtshalber zum Arzt in das Krankenhaus unserer spanischen Versicherung. Da es ein Notfall war und ich keinen Termin hatte, musste ich zuerst 18 € löhnen, mittlerweile zahlen wir 22 € pro Visite und trotz Wirtschaftskrise erhöhen sich die Preise jährlich. Mit Termin wäre der Besuch kostenlos gewesen. Heute, im Jahr 2016, zahlt man immer, egal ob Termin oder nicht. So läuft das hier. Zum Glück gibt es aber keine langen Wartezeiten. 

	„Was haben Sie gemacht? Waren Sie im Garten tätig? Jetzt ist die Zeit der Passionsraupen, auch Prozessionsraupen genannt. Sind Sie mit diesen in Berührung gekommen?“, forschte der Arzt eindringlich. Ich schaute ihn mit meinem linken Auge, denn das rechte konnte ich nicht mehr öffnen, an und fragte:

	„Sind das diese ekelerregenden Raupen, die sich wie eine Völkerwanderung fortbewegen? Immer schön eine nach der anderen? Die klettern ja sogar unsere Hauswände hoch. Ein Glück, dass wir vor jedem Fenster Moskitonetze haben, sonst würden die glatt in die Zimmer wandern. Habe eine Menge erwischt und zertreten. Kann schon sein, dass ich was abbekam. Gemerkt habe ich aber nichts. Dass die Biester gefährlich sind, konnte ich nun wirklich nicht wissen.“

	„Es wird mit Sicherheit so gewesen sein, das Auge sieht mir ganz danach aus“, meinte der Arzt. Er verschrieb eine Salbe, die ich mehrere Male am Tag auftragen sollte. Dann klärte er mich über die Gefährlichkeit dieser Raupen auf:

	 

	„Die Passionsraupen oder Prozessionsraupen sind Raupen, die hauptsächlich Kiefern befallen. Diese werden kahl gefressen und gehen ein. Sie sitzen in grauweißen Kokons, die wie Zuckerwatte, na ja, ein bisschen hässlicher, aussehen. Ist es warm genug, schlüpfen sie aus und machen sich auf die Wanderschaft, und zwar immer eine nach der anderen. Sie krabbeln auch Hauswände hoch und kommen in die Räume. Für Menschen und Tiere, besonders für Hunde, sind sie hochgefährlich. Man sollte sie niemals selbst entfernen. Fachleute verbrennen die Kokons noch an den Bäumen. Die Passionsraupen stülpen aus den Brustsegmenten am Rücken metallisch-blaue Haarpolster aus, wenn sie sich bedroht fühlen. Flugweiten von bis zu drei Metern sind keine Seltenheit. Ist ein Kontakt zustande gekommen, schwillt die Haut sofort an und juckt heftig. Wird der Gesichtsbereich getroffen, sollte sofort ein Arzt konsultiert werden, denn akute Atemnot oder allergischer Schockzustand kann lebensbedrohlich sein. Aber Sie sind ja noch rechtzeitig gekommen.“ 

	Ich war froh über seinen ausführlichen Bericht. Wir hatten eine Kiefer im Garten und die Kokons habe ich auch gesehen und mich gewundert, was sie bedeuten und wie sie in den Baum gekommen sind. Aber woher sollte ich wissen, dass sie eine Bedrohung waren. Da die Kiefer sowieso halb vertrocknet – die Folge von den gefräßigen Passionsraupen – war, wurde sie gefällt und samt der Kokons verbrannt. Eine solche Bedrohung wollte ich nie mehr in meinem Garten haben.

	Und die Gota fria kam zu meiner Freude verspätet; sie hat wesentlich zum Wachstum der Pflanzen und zu einer erfreulich niedrigen Wasserrechnung beigetragen. Mit Sicherheit waren es aber nicht die Wassermengen, die eine Gota fria normalerweise mit sich bringt.

	Wer uns in Deutschland gesagt hätte, dass wir uns auf unsere alten Tage noch mit Ackerbau und Pflanzenzucht beschäftigen würden, den hätten wir glatt ausgelacht.

	Im Jahr 2004 waren wir es leid, viele Tage im Garten zu verbringen und Unkraut zu entfernen. Ich kaufte Folie und jede Menge rötlichen Kies. Schließlich waren wir nicht mehr die Jüngsten, mussten mit unseren Kräften haushalten. Die Folie wurde den Feldern angepasst und ein Bewässerungssystem verlegt. Wochenlang trugen wir eimerweise den roten Kies auf die Folien und verteilten ihn gleichmäßig. Die Spezialfolie verhindert das Wachsen von Unkraut, der rote Kies hält die Erde länger feucht, sodass die Pflanzen gut gedeihen können. Endlich konnten wir unser Rentnerdasein genießen.

	 

	
		Klima an der Costa Blanca



	Es ist an der Zeit, etwas über das Klima an der Costa Blanca (weiße Küste) zu schreiben. Natürlich wussten wir, noch bevor wir uns für Spanien entschieden hatten, dass das Klima besonders gut für die Gesundheit ist. Laut der Weltgesundheitsorganisation (WHO) in Genf gehört die Costa Blanca mit zu den gesündesten Regionen der Welt. 

	Die Statistik bescheinigt 300 Sonnentage im Jahr. Der warme, jodhaltige Wind ist für die Atemwege äußerst gesund, hilft bei Hautkrankheiten, lindert Asthma. Herz- und Kreislauferkrankungen sowie degeneratives Rheuma erfahren Besserung. An der Costa Blanca existieren wesentlich stabilere thermische Verhältnisse als in Mittel- und Nordeuropa. Herz- und Kreislauf werden weniger belastet, da es keine großen Wetterschwankungen gibt.

	 

	
		Land und Leute



	Über ein Jahr, mittlerweile war es November 2003, lebten wir nun schon in Spanien. Zwischendurch waren wir auch ein paar Monate in Deutschland. Von Handwerkern hatten wir endgültig genug. Lieber fuhren wir jeden Tag spazieren, um die nähere und weitere Umgebung zu erkunden. Im Landesinneren entdeckten wir süße kleine Gaststätten, Weinlokale, aufgeschlossene Spanier, erfuhren viel Neues über Land und Leute. Wir besuchten jede Fiesta in unserer Umgebung und staunten immer wieder aufs Neue über die Fröhlichkeit der Spanier. Eins muss man ihnen lassen, im Feste feiern sind sie ganz groß. Und endlich erfüllte sich auch mein Traum: gemütlich am Strand sitzen, die Füße vom Mittelmeer umspült, einen überdimensionalen Strohhut auf dem Kopf, einen eisgekühlten Drink in der Hand usw. usw.

	Jeden Morgen, gleich nach dem Aufstehen, ging ich erst einmal auf die Terrasse. Mein Blick saugte sich buchstäblich an der wunderschönen, grünen Landschaft fest. Ein Stück Mittelmeer, Reisfelder, das Städtchen Pego, Zitrusfelder, weiße Häuser, den umliegenden Bergen angepasst, und immer wieder sattes Grün, so weit das Auge reicht. Wenn es ganz klar war, konnte ich bis zur Bucht von Valencia sehen. Und die Luft war sauber und ungetrübt. Manchmal, wenn ich noch schlaftrunken war und meine Augen noch nicht so richtig geöffnet hatte, kam mir der Gedanke:

	»Ich, Barbara Nogras, bin im Paradies. Schöner kann es dort auch nicht gewesen sein.« Meist kam Maximilian kurze Zeit später nach, zwei Kaffeepötte in seinen Händen, gab mir einen, legte seinen Arm um mich und schmunzelte:

	„Na, träumst du noch? Öffne deine Äuglein, alles, was du siehst, ist real.“ Solche Momente gruben sich tief in unsere Herzen, wir atmeten die reine Luft bewusst ein und waren einfach glücklich und zufrieden.

	Wir liebten es, abends auf „unserem Berg“ zu sitzen; bei einem Glas Rotwein die Seele baumeln zu lassen, die herrlichen Sonnenuntergänge zu genießen und nachts die Sterne zu zählen. Der Himmel schien uns viel näher als in Frankfurt. Nach einer letzten Runde im Pool gingen wir meist gegen Mitternacht ins Bett. Dankbar registrierten wir, dass wir eine solche Lebensqualität niemals in Deutschland gehabt hätten. Mittlerweile hatten wir auch einige Paare am Berg kennengelernt und gestalteten viele Unternehmungen gemeinsam. Von Heimweh keine Spur mehr. Im Gegenteil. Immer, wenn wir uns in Spanien aufhielten, meldete sich meine kreative Ader. Seit 2010 entdeckte ich das Schreiben. Mittlerweile wurden Biografien, Reise- und Tatsachenberichte, Romane und Kinderbücher veröffentlicht. Ich bin dankbar, denn eins wurde mir im Laufe der Jahre klar, im kalten Deutschland hätte ich wohl nie mit dem Schreiben angefangen. 

	 

	
		Bewohnbarkeitsbescheinigung



	Während einer Grillparty fragten Freunde, ob das Bauamt die Bewohnbarkeitsbescheinigung schon geschickt hätte. Es wurde ja viel kommuniziert am Berg, aber von einer solchen Bescheinigung hatten wir noch nie etwas gehört. Wir ließen uns vom Bauunternehmer aufklären, verwundert, dass diese nicht automatisch erteilt wird. Er versprach, sich darum zu kümmern. Nach 14 Tagen bekamen wir stattdessen unsere Bauunterlagen ausgehändigt mit dem Vermerk, dass wir bauliche Veränderungen durchgeführt hätten. Nach spanischem Baurecht sei er nun von der Beschaffung dieser Bescheinigung befreit. Wir müssten uns jetzt selbst darum kümmern. Ja, so einfach ist es in Spanien, sich unliebsamer Arbeit zu entledigen. Die Bewohnbarkeitsbescheinigung sagt aus, dass das Haus bewohnbar ist.

	»Auch gut, dann werden wir das zu gegebener Zeit eben selbst erledigen«, beschlossen wir. Mittlerweile waren wir schon einiges gewohnt. Diese kleine Bescheinigung erschien uns als geringstes Übel auf dem langen Weg zu einem Traumhaus. Und weil sie nicht dringlich war, entschieden wir, eine Woche in den Süden zu fahren und uns Granada und die Alhambra anzusehen. Granada ist die Hauptstadt der Provinz Granada und liegt im Süden der Iberischen Halbinsel in Andalusien. Schon 500 v. Chr. wurde die Stadt erwähnt. Sie hat eine abwechslungsreiche Geschichte und stand unter der Herrschaft der Römer, Vandalen und Westgoten. Im Jahr 711 eroberten die Mauren die Stadt und prägten sie. Bedeutendster Bau aus dieser Zeit ist die Alhambra, im 13. und 14. Jahrhundert von maurischen Königen auf alten Anlagen errichtet. Einige Bereiche des ursprünglichen Palastes wurden von König Karl V. durch den Bau eines eigenen Palastes zerstört. Im Januar 1492 kapitulierte der letzte maurische Herrscher und übergab die Stadt an Königin Isabella I. von Kastilien und König Ferdinand II. von Aragon. Die Mauren wurden des Landes verwiesen, sämtliche Bücher aus dieser Kultur öffentlich verbrannt und das Christentum wieder eingeführt. Heute ist Granada Universitätsstadt und hat ungefähr 235.000 Einwohner. Die historischen Bauten aus der maurischen und gotischen Zeit sowie Renaissance sind berühmt. In der Stadt gibt es auch zahlreiche Gitarrenbauer, die weltweit bekannt sind. 

	Auf der Rückfahrt besichtigten wir Felsenhäuser und waren von der Wohnqualität und dem gleichmäßigen Klima im Inneren dieser Häuser sofort angetan. Ich hätte am liebsten mehrere Tage in einem solchen Haus verbracht.

	 

	Nachdem wir einige Wochen wieder auf unserem Berg verbracht hatten, beschlossen wir, Richtung Norden zu fahren und die Stadt Valencia zu besichtigen. Die Rückeroberung der Stadt fand durch Jaime I. im Jahre 1238 statt. Erst nach dieser Zeit entstanden viele Monumente. Die natürliche Begrenzung der Altstadt bilden Straßenbahnschienen, die dort verlaufen, wo sich die alten Stadtmauern befanden. Wir besichtigten auch die Kathedrale, die hauptsächlich im frühgotischen Stil erbaut wurde. Die drei Portale sind barock, gotisch und romanisch. Der achteckige Glockenturm ist das Wahrzeichen der Stadt Valencia. Von hier hat man einen unvergesslichen Blick über die Stadt und immer wieder sieht man Glockentürme über die ganze Stadt verteilt. Irgendjemand hat all die Türme einmal gezählt und meinte, dass es mindestens 300 sein müssten. Nach der großen Überschwemmungskatastrophe im Jahr 1957 wurde der Fluss Turia um die Stadt herumgeleitet. Und weil die „Marktsucht“ mich immer noch fest im Griff hielt, besuchten wir häufig an Markttagen die Stadt. Meist fuhren wir dann von Gandia aus mit dem Zug, weil es an den Markttagen fast unmöglich war, in Valencia einen Parkplatz zu finden. An solchen Tagen waren wir oft mehr als 10 Stunden unterwegs. Zufrieden und von den Fußmärschen geschafft, kamen wir in der Regel vollbepackt erst wieder in den Abendstunden nach Hause.

	Einmal fuhren wir mit dem Auto voller Vorfreude mitten in die Stadt und waren auf der Suche nach einem Parkplatz. Plötzlich öffnete der Himmel ohne Vorwarnung seine Schleusen. Er war zwar bewölkt, aber mit Regen hatten wir nicht gerechnet, schon gar nicht mit solchen Güssen. Innerhalb von Sekunden stand das Wasser in den Straßen knöcheltief. Richtige Bodenhaftung fand unser Auto auch nicht mehr. So ein Unwetter hatte ich noch nie erlebt, deshalb war ich voller Sorge und bat Maximilian, sofort umzukehren. 

	„Du bist verrückt. Ich fahre doch nicht über eine Stunde hierher, um dann gleich wieder den Rückweg anzutreten. Der Platzregen wird bestimmt nicht lange anhalten.“

	»Wie kann er nur so ruhig bleiben, das sieht doch ein Blinder mit einem Krückstock, es wird lebensbedrohlich. Das ist mal wieder typisch Mann«, dachte ich voller Unruhe. Nachdem er meine Meckerei nicht mehr ertragen konnte, fuhr er ärgerlich zurück. Die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren, trotzdem war die Sicht miserabel. Nur langsam kamen wir voran, weil das Auto immer wieder die Bodenhaftung verlor, bis wir endlich die Autobahn erreichten. Nach einigen Kilometern Richtung Alicante verwöhnte uns wieder die Sonne. Und wie weise die sofortige Heimkehr war, erfuhr Maximilian abends in den Nachrichten. Valencia stand unter Wasser. Hätten wir noch länger gezögert, wären wir mit Sicherheit nicht so glimpflich davongekommen.

	„Du hattest mal wieder einen 7. Sinn“, meinte er nach den Nachrichten kopfschüttelnd. „Ich schwöre dir, ich werde ab heute immer auf dich hören. Wie konntest du das denn schon im Voraus wissen? Ich bin sehr erstaunt.“

	„Intuition, nur Bauchgefühl“, entgegnete ich leise. Nach einer gewissen Zeit des Müßiggangs und einem längeren Aufenthalt in Deutschland wurde nach unserer Rückkehr meine innere Stimme wieder wach, täglich lauter, aber hin- und hergerissen:

	»Es fehlen noch Schlafzimmer und Kosmetikstudio.« Was treibt uns Deutsche nur, dass wir immer alles hundertprozentig haben müssen? Sind wir bekloppt? Anstatt das Leben in der letzten Phase unseres Seins zu genießen, suchen wir uns immer wieder Beschäftigung. Liegt es in unseren Genen? Ich fand keine Antwort. Und da wir so sind, wie wir sind, war die Frage durchaus berechtigt:

	„Sollen wir noch einmal anfangen?“ Demzufolge auch der Zweifel:

	»Nein, auf keinen Fall! Wieder endlos Dreck, wieder unzuverlässige Handwerker, wieder Stress! Nein, nein, nein! Das tun wir uns nicht mehr an.« Und doch, von Zweifeln fast zerrissen, ich konnte es nicht lassen. Den Ärger von Bauphase II hatte ich längst vergessen. So ist nun mal der Mensch. Großes Glück, dass mein Mann mich genau kannte und letztendlich am gleichen Strang zog.

	 

	 

	
		Bauphase III



	 

	Plötzlich hatten wir beide keine Ruhe mehr, unsere inneren Stimmen waren einfach nicht mehr zu überhören. Maximilian konnte jedoch sorglos mit dieser Stimme in seinem Kopf leben. Deshalb überließ er mir die Entscheidung, wurde nur noch Mitläufer. Jeden Tag formten sich Worte in meinem Kopf:

	»Wie lange willst du noch rumtrödeln, dein Traumhaus ist noch nicht vollendet. Mach endlich, je eher du anfängst, je eher bist du endlich fertig.« Schließlich war das Schlafzimmer für das Appartement „Michelangelo“ noch nicht gebaut (über der Garage) und das Kosmetikstudio existierte nur in meinen Träumen. Ich sehnte mich plötzlich nach meiner Arbeit, fühlte mich einfach zu jung, um nur Rentnerin zu sein. Selbst die Freunde begeisterte meine Idee und sie meinten:

	„Barbara, wir sind alle schon älter, kommen nicht mehr an unsere Füße, ab und zu drückt es im Rücken und Gesichtsbehandlungen brauchen wir auch, wir werden alle kommen.“ 

	Von so viel Zuspruch überrollt, starteten wir unsere dritte Bauphase. Genehmigungsprobleme sollte es auch nicht geben, schließlich fand der Ausbau innen statt, dachten wir naiv. Ich hielt die Augen offen und wartete auf ein günstiges Angebot. Nebenbei ließ ich bei Freunden und Bekannten durchblicken, dass auch bei uns noch nicht alles fertig war. Eine Empfehlung guter Handwerker war unerlässlich.

	„Jetzt oder nie“, sagte ich eines Tages zu Maximilian, als die Baufirma, die im Nachbarhaus Umbauten ausführte, nahezu fertig war. Meinen lieben Mann umzustimmen, war nicht leicht, aber eine ewig nörgelnde Ehefrau, die bis zum Nimmerleinstag die Unvollendung eines Hauses anprangern würde, raubte auch ihm die Ruhe. Er meinte, dass ich recht hätte und man die Gelegenheit nicht verstreichen lassen solle. Der bulgarische Bauunternehmer, der viele Jahre in Deutschland gearbeitet hatte, wie er uns erzählte, nahm den Auftrag an. Dave, Mann meiner englischen Freundin, kam eines Tages mit ihm rüber und stellte ihn vor. Auch für unsere Freunde hatte er einen kleinen Auftrag ausgeführt. Wir alle wussten zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass den Unternehmer notorische Geldprobleme plagten und er Geld schon im Voraus haben wollte für Leistungen, die er erst in ein paar Monaten auszuführen gedachte. Diese Probleme erfuhren wir allerdings erst, als bei uns der Ausbau schon in vollem Gange war.

	»Das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmt, also worauf sollen wir noch warten«, dachte ich. Und man glaubt es nicht, innerhalb von zwei Monaten waren das Schlafzimmer für das Appartement (15 qm) und das Kosmetikstudio (35 qm) fertig. Also, es geht doch! Allerdings verlief diese Bauphase mit neuen Handwerkern auch nicht reibungslos. Obwohl ich mit deutscher Gründlichkeit vor Baubeginn einen Vertrag mit Endpreis vereinbart hatte, stand der Unternehmer kurz vor Beendigung jeden Tag auf der Matte und wollte sich nicht mehr an den Vertrag halten. Plötzlich sollten wir ein paar tausend Euro mehr bezahlen, was ich natürlich ablehnte. Mehr als einmal hörten wir, dass Verträge und Festpreise − besonders von ausländischen Bauunternehmern − während der Bauphase oft verworfen wurden. Eine unschöne Sache, es kostete Nerven. Solche Taktiken von diesen Firmen waren die Nordeuropäer nicht gewöhnt, und es kursierten wilde Gerüchte am Berg über Maßnahmen von Unternehmern, wenn die Bauherren anderer Meinung waren. Jeder dachte, ob Engländer, Deutscher oder Schweizer:

	»Vertrag ist Vertrag. Punkt!« Leider waren die wenigsten Bauherren konsequent. Aus lauter Frust gaben viele nach, weil sie irgendwelche Repressalien fürchteten, denn die kamen immer auf die eine oder andere Art. Ich wollte nicht nachgeben. Die Quittung bekamen wir später …

	Da der Ausbau von Schlafzimmer und Studio bis auf Türen, Fliesen und Bad bald fertig war, flog ich nach Deutschland, erledigte meine Arztbesuche und wollte am 30. November zurückfliegen. Natürlich war ich auch auf der Bank, überlegte, ob ich die letzte Rate auf das eigene Konto in Spanien überweisen oder mitnehmen sollte. Ich entschied mich zwei Tage vor der Abreise für Bargeld. In der Nacht hatte ich einen schrecklichen Traum.

	„Ich fuhr mit Papa auf einer Straße in Spanien. Plötzlich wurden wir von zwei Polizisten aus dem Auto genötigt. Mit Maschinenpistolen hielten sie uns in Schach, sagten aber nicht, was sie wollten“, erzählte ich meinem Sohn gleich nach dem Aufwachen.

	„Was soll mir dieser schreckliche Traum sagen? Am liebsten möchte ich heute gar nicht fliegen, ich habe ein wahnsinnig ungutes Gefühl.“ Mein Sohn hatte aufmerksam zugehört und entgegnete:

	„Mutti, ich glaube auch, es ist besser, du fliegst nicht. Bisher ist immer irgendetwas passiert, wenn du solche Vorahnungen hattest. Komm, wir rufen jetzt Papa an und sagen es ihm. Er hat dafür Verständnis, das weißt du.“

	„Nein, nein, er denkt doch garantiert, dass ich spinne. Ich fliege erst um 19 Uhr, bis dahin habe ich mich beruhigt“, erwiderte ich.

	Später, auf dem Weg zum Flughafen, wurde ich fast hysterisch. Mein Herz schlug nicht mehr rhythmisch, der Mund war trocken und das Atmen bereitete mir Schwierigkeiten. Ich war in Panik. Auf meiner Stirn bildeten sich große Schweißtropfen. Mein Sohn hatte mich noch nie in einem solchen Zustand erlebt und wollte umkehren.

	„Mutti, so geht das nicht, ich kehre jetzt um − du fliegst nicht. Basta, das kann ich nicht verantworten“, sagte er bestimmt.

	„Also“, antwortete ich mit fester Stimme, mir selbst Mut machend, „ich muss fliegen, Papa kommt vor Sorge um, weil er denkt, wir verheimlichen ihm etwas. Aber wenn das Flugzeug abstürzt, weißt du wenigstens, dass ich diese Vorahnung hatte.“ Wie sollte ich auch sonst einen solchen Traum deuten? In mir festigte sich ein Gefühl, sehenden Auges in den Tod zu gehen. Anders konnte ich mir den Zustand nicht erklären. Im Flieger achtete ich auf alle bekannten und unbekannten Geräusche, jeden Moment damit rechnend, einen Supergau zu erleben. Es war der schlimmste Flug meines Lebens. Nach einer besonders sanften Landung stieg ich schweißgebadet aus dem Flieger. Mir fielen mindestens tausend Steine vom Herzen.

	 

	 

	
		Alles nur ein Traum?



	Maximilian holte mich vom Flughafen Alicante ab, um 23:30 Uhr kamen wir zu Hause an. Wir wären mindestens eine Stunde früher daheim gewesen. Aber die Freude des Wiedersehens und das gegenseitige Erzählen unserer großen und kleinen Erlebnisse führten dazu, dass wir die Autobahnabfahrt verpassten und erst in Gandia die Autobahn verlassen konnten. So etwas war uns noch nie passiert. Die schweigend zurückgelegten 40 km auf der Bundesstraße 332 erinnerten mich wieder an meine Ängste und Gedanken vor dem Flug:

	»Gut, das Flugzeug war nicht abgestürzt. Der Flug war pünktlich, es gab keine besonderen Vorkommnisse. Was wollte der Traum mir sagen?« Ich fand keine Erklärung und entschied, meinem Mann nichts von meinen Vorahnungen zu erzählen. Da der Koffer 46 kg wog, konnten wir ihn nicht die Treppe hochtragen. Am Flughafen Frankfurt hatte ich deswegen schon Schwierigkeiten bekommen und Übergepäck bezahlen müssen. Wir beschlossen, ihn auf dem ersten Treppenabsatz zu öffnen und einen Teil des Inhalts in die Wohnung zu bringen. Nachdem die erste Ladung auf der Couch abgelegt war, machte ich mich wieder auf den Weg, um die nächste zu holen. Ich wartete auf meinen Mann, damit ich ihm auch einen Teil geben konnte. Er kam und kam nicht. Geduldig stand ich da. Plötzlich hörte ich seine Stimme. Er sprach sehr laut. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Zuerst dachte ich, er würde telefonieren, aber dann hörte ich ein Stöhnen. 

	»Hoffentlich hat er keinen Herzanfall«, durchfuhr es mich, begleitet von einem Stromstoß, der ohne Vorwarnung durch meinen Körper raste. Besorgt lief ich, gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, so schnell ich konnte nach oben. An der Eingangstür stoppte ich abrupt, den rechten Fuß in der Wohnung, den linken auf der Fußmatte. Ich sah Maximilian und einen schmächtigen Mann von hinten mit einer Wollmütze auf dem Kopf und einer Pistole in der Hand. Indem er mit der Pistole herumfuchtelte, nötigte er meinen Mann gerade, sich auf den Boden zu setzen. Er sprach kein Wort. 

	»Wie ist dieser Mann in die Wohnung gekommen? Was will er? Auf der Treppe konnte niemand an mir vorbei«, dachte ich entsetzt. Ungläubig und erstarrt stand ich da, war nicht fähig zu sprechen. Mein Verstand erfasste nicht, was meine Augen wahrnahmen. Das Blut gefror in meinen Adern. Maximilian rief mir zu:

	„Schnell, schnell, lauf weg!“ Die Aufforderung hörte ich zwar, aber ich war immer noch erstarrt, meinte ich doch, diesen schmächtigen Mann, wenn auch nur von hinten, zu kennen. Seiner Aufforderung Sekunden später wie in Trance folgend, drehte ich mich um. Die Erstarrung hatte sich etwas gelöst. Ich wollte tatsächlich weglaufen und Hilfe holen – aber es war zu spät. Zwei andere Männer, ebenfalls maskiert mit Sehschlitzen in ihren Wollmützen, standen vor mir. In Windeseile mussten sie lautlos die Treppe hochgekommen sein. Einer fasste mich an den Schultern, drehte mich um und stieß mich brutal zurück ins Wohnzimmer. Die Wucht des Stoßes brachte mich zum Stolpern, ich konnte mich nicht mehr fangen und fiel der Länge nach zu Boden. Einer beugte sich sofort über mich, hinderte mich am Aufstehen und presste sein Knie in meinen Rücken. Die Eingangstür knallte zu. Ich wollte mich befreien, robbte weiter und versuchte aufzustehen. Mein Verstand war immer noch ausgeschaltet, konnte nicht realisieren, was geschah. Er drückte mir seine Hand auf Mund und Nase, drehte meinen Kopf zur rechten Seite und zeigte mir seine Pistole, die er brutal in meine rechte Wange stieß. Sekundenlang sah ich in die Augen meines Peinigers. Da ich keine Luft mehr bekam, schob ich seine Hand mit Gewalt tiefer. Nun bedeckte seine Hand meinen Mund mit aller Kraft. Was mich am meisten entsetzte war die Tatsache, dass ich mich schon nach Sekunden nicht mehr an die Augenfarbe meines Peinigers erinnern konnte. Ich durfte mich nicht bewegen, musste liegen bleiben. Der dritte Mann zog unbeherrscht die Gardinen zu, fuchtelte ebenfalls mit einer Pistole herum und blieb dann in einer Entfernung von drei Metern stehen. Jetzt erst wurde mir klar, in was für einer schlimmen Lage wir uns befanden.

	»Überfall, oh, mein Gott, was kann ich machen? Bin ich in einem Film? Träume ich? Was wollen die drei? Nein, es ist bitterer Ernst. Bleib ganz ruhig, reize deinen Peiniger nicht, sei auf der Hut. Merke dir unbedingt, wie sie aussehen«, meldete sich meine innere Stimme. Langsam löste sich meine Erstarrung. Ich drehte meinen Kopf und sah meinem Peiniger nochmals in die Augen. Mit eiskaltem Blick schaute er zurück. Diesen Blick, der mir wilde Entschlossenheit ankündigte, konnte ich nicht ertragen, ich wandte mich ab.

	»Die Augen sind grün«, hatte ich durch die Sehschlitze bemerkt.

	»Seine Hand auf meinem Mund ist schmal, wenig Hornhaut oder Schwielen, die Finger sind lang. Kein Schmuck, keine Uhr, keine typischen Bauarbeiterhände. Wenn er Bauarbeiter ist, wird er nur mit Handschuhen arbeiten oder er ist noch nicht lange in diesem Beruf. Er ist groß, schmal, mindestens 1,85 m.« All das versuchte ich, mir ins Gedächtnis zu brennen. »Der zweite Mann ist korpulent, nervös, steht nicht eine Sekunde still, sein Gesicht ist fleischig, kleiner als mein Peiniger, hat leichten Bauchansatz, schätze 1,78 m, Augenfarbe schwer zu definieren, wahrscheinlich braun. Ich müsste ihn aus der Nähe sehen.« Das Wenige nahm ich trotz Wollmütze mit Sehschlitzen wahr. Wie in Zeitlupe schaute ich den dritten Mann an, der meinem Mann noch immer die Pistole an die Schläfe hielt. Maximilian saß auf dem Fußboden. Sein Rücken lehnte am Sidebord, die Beine waren ausgestreckt. Ich hörte ihn schwer atmen und war froh, dass ich ihn, wenn auch nicht ganz, sehen konnte, denn Tisch und Stühle verdeckten die komplette Sicht. Der Blick zu seinem Aggressor war frei.

	»Er ist sehr schmal, fast zart, und wesentlich kleiner, ca. 1,70 – 1,74 m groß, bewegt sich sehr geschmeidig, fast tänzelnd, wie ein Model. Oh Gott, ich kenne ihn. Seine Bewegungen sind mir vertraut. Woher kenne ich ihn?«

	Hitze wallte durch meinen Körper. Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen.

	»Unser Vertragspartner, der Bauunternehmer, mit dem ich den Vertrag gemacht habe, ist es! Was mache ich jetzt? Soll ich ihm sagen, dass ich ihn erkannt habe, oder ist es besser zu schweigen? Was wird er unternehmen, wenn ich ihn mit seinem Namen anrede? Wird er schießen?« In Bruchteilen von Sekunden wurde mir klar, dass es besser war, nichts zu sagen. Das Risiko war zu groß. Maximilian ist herzkrank, Herzrhythmusstörungen plagten ihn von Zeit zu Zeit. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, hatte große Angst um ihn. Ich war bestürzt. Meine Gedanken drehten sich im Kreis – die fremde Hand auf meinem Mund war widerlich, ich konnte sie nicht ertragen. Oh, wie ich es hasse, wenn mich unerlaubt jemand anfasst. Ich hätte ihn erwürgen können. Irgendeine Windung meines Hirns beschäftigte sich plötzlich mit Rachegedanken. Aber wie stelle ich das an? Drei Männer mit Pistolen, zwei waren eindeutig zu viel. Ich hatte keine Chance, musste mich fügen. Mein Rücken schmerzte vom Druck des fremden Knies.

	»Was ist mit meinem rechten Knie los, es tut auch wahnsinnig weh?«, bemerkte ich plötzlich.

	»Habe ich es mir beim Sturz verletzt? Wenn die Sache nicht bald zu Ende ist, werde ich ihn in die Hand beißen. So eine bodenlose Unverschämtheit, mir den Mund zuzuhalten und die Pistole in die Wange zu drücken.« Meine Vernunft meldete sich wieder, es war besser, nichts zu tun. Von meinem Mann kam keine Reaktion, er atmete stoßweise und stöhnte ab und zu. Er handelte nie schnell, sondern immer reiflich überlegt.

	»Kann er überhaupt die Initiative ergreifen oder geht es ihm schlecht? Ich muss jetzt etwas tun, aber was?«, dachte ich erneut rebellisch. Innerlich bebte ich vor Zorn, ließ mir aber nichts anmerken. In dieser Situation wuchs ich über mich selbst hinaus, ich wurde ganz ruhig, wartete ab. Keiner von den dreien sprach ein Wort, wahrscheinlich hatten sie die Befürchtung, erkannt zu werden. Nach einer ganzen Weile, sicherlich waren es nur 3 – 5 Minuten, aber meine gefühlte Zeit schien eine Ewigkeit, wagte ich, die eklige, fremde Hand von meinem Mund mit einem festen Griff zu entfernen und fragte mit lauter, strenger Stimme in Deutsch: 

	„Was wollt ihr?“ Die Worte hallten in meinen Ohren nach und ich wunderte mich erstaunt, dass kein bisschen Angst mitschwang. Keine Antwort. Der Korpulente signalisierte mit der entsprechenden Reibung des Daumens und Zeigefingers „Geld“. Sie verstanden also deutsch. Ich war nun sicher, der Unternehmer hatte einige Jahre in Deutschland gearbeitet, der Vertrag war in Deutsch, und bestimmt verstanden die beiden anderen auch ein paar Brocken. Und da ich nicht bereit war, mehr zu zahlen als vertraglich vereinbart, wollten sie es sich auf diese Weise holen. Die Schaltstellen oder Synopsen in meinem Gehirn arbeiteten einwandfrei. Alles war nun glasklar.

	„Gut, ihr wollt Geld. Kann ich aufstehen?“, fragte ich mit lauter, fester Stimme. Der Korpulente bejahte durch Nicken seines Kopfes und hielt die Pistole auf mich gerichtet. Ich erhob mich, ging schnurstracks zur Couch, auf der unter den abgelegten Kleidungsstücken meine Handtasche lag, nahm die Geldbörse heraus und gab dem Mann, der das Zeichen „Geld“ demonstriert hatte, 150 €. Geringschätzig ergriff er die zwei Scheine und deutete per Handbewegung an, dass er mehr wollte. Er riss mir die Geldbörse aus der Hand, schaute nach, ob evtl. noch mehr Geld versteckt war, fand nichts und ließ sie fallen. Den 100-Euro-Schein, der zusammengefaltet hinter meinem Ausweis lag, übersah er. Dann riss er mir die Handtasche aus der Hand und stülpte den Inhalt auf den Fußboden. Neben Handy und Schlüsseln fiel auch der Umschlag von der Bank heraus mit 7.000 €. Nachdem er Schlüssel, Handy und Umschlag genommen hatte, steckte er die Schlüssel und das Handy in seine Hosentasche, öffnete den Umschlag, sah kurz hinein und hielt ihn siegessicher für alle sichtbar in die Höhe, bevor er ihn in die Jackentasche steckte. Urplötzlich ergriff er meine Hände, wollte mir wahrscheinlich die Brillantringe abnehmen. Seine Daumen lagen schon auf den Steinen und die Mittelfinger auf den unteren Ringschienen. Geballter Hass und wahnsinniger Zorn stiegen in mir hoch.

	»Wenn er sich das erlaubt, werde ich ihm einen Tritt in seine edlen Körperteile verpassen, egal, ob Pistole oder nicht, nahe genug stehe ich, irgendwann ist Schluss!«, rumorte es in mir. Meine kleinen Härchen an den Armen standen senkrecht, meine Augen sprühten Funken und meine Körperhaltung demonstrierte Abwehr. Das blieb dem Gangster nicht verborgen, er schien nicht ganz sicher. Sein Blick ging kurz zu dem „Tänzer“, der meinen am Boden sitzenden Mann in Schach hielt und ein paar Meter hinter mir stand. Dieser war mit Sicherheit der Boss und muss wohl signalisiert haben, dass er das lassen soll, denn abrupt ließ der Korpulente meine Hände fallen. Mein grünäugiger Peiniger hatte sich mit gezogener Pistole in der Nähe der Eingangstür postiert. Alles vollzog sich vonseiten der Männer wortlos. Dann krächzte der Korpulente mit verstellter Stimme: „Caja.“ „Was?“, fragte ich.

	„Safe“, übersetzte Maximilian mit schwacher Stimme. Meine Geduld war zu Ende, ich hatte genug. All meinen Mut zusammennehmend, schrie ich empört:

	„Es reicht, seid ihr jetzt total übergeschnappt? Denkt ihr, wir sind Millionäre? Ihr habt alles, was wir haben, wir besitzen keinen Safe, haut endlich ab! Ich muss mich jetzt um meinen Mann kümmern. Seht ihr nicht, dass es ihm sehr schlecht geht? Oh Gott, er bekommt keine Luft mehr. Seine Lippen sind schon blau! Er braucht seine Tabletten; er stirbt! Daran seid ihr schuld, wenn er stirbt! Dann gnade euch Gott!“ Während ich meinen ganzen Zorn herausbrüllte, hatte ich mich umgewandt und sah auf meinen Mann. Die Gangster waren mir egal. Ohne eine Reaktion der Banditen abzuwarten, lief ich zu ihm. Keiner konnte mich mehr aufhalten. Verzweifelt versuchte ich, Maximilian hochzuziehen und ins Schlafzimmer zu bringen. Ich schaffte es nicht, er war zu schwer. Seine Beine versagten den Dienst.

	„Pack mit an!“, fauchte ich den „Tänzer“ wütend an, der neben ihm stand und meine Bemühungen teilnahmslos zuließ. Meine Augen sprühten Blitze und ich glaube, wenn diese Blitze hätten töten können, ich hätte ihn auf der Stelle getötet. Ich fühlte mich plötzlich stark wie nie und gab weitere Order:

	„Schnell, wir müssen ihn ins Schlafzimmer bringen, er braucht seine Tabletten, wird’s bald!?“ Ich staunte, er gehorchte ohne Widerstand. Die Pistole wechselte in seine linke Hand. Gleichzeitig zogen wir Maximilian an seinen Armen hoch, trugen ihn ins Schlafzimmer und setzten ihn auf das Bett. Der „Tänzer“ ging zurück und verharrte regungslos an der Tür, die Pistole war nicht mehr in seiner Hand. Bestimmt hatte er sie eingesteckt. Gesehen hatte ich es nicht, war viel zu beschäftigt mit meinem Mann. Ich nahm mit der linken Hand eine Tablette vom Nachttischschrank, während ich mit der rechten Maximilian festhielt, damit er nicht umkippte, und befahl dem „Tänzer“:

	„Ich brauche Wasser, schnell, schnell! Hol eine Flasche aus der Küche, dalli. Was stehst du herum, mach endlich! Oder willst du einen Toten auf dem Gewissen haben?“ Der „Tänzer“ lief in die Küche, holte eine Flasche Wasser und gab sie mir. Dann legte er, mich beschwörend durch die Maskenschlitze ansehend, wortlos  seinen Zeigefinger auf die Gegend, wo ich seinen Mund vermutete.

	„Ja, ja, hau schon ab, ich bin ganz ruhig, aber merke dir, wenn mit meinem Mann etwas passiert, werde ich dich bis zum Jüngsten Gericht verfolgen. Ich werde dich kriegen! Noch hast du keine Ahnung, zu was ich alles fähig bin. Keine ruhige Minute wirst du mehr haben, ich verfluche dich. Deine ganze Sippe und Helfershelfer samt Familien sollen heimgesucht werden.“ 

	Er drehte sich um, schloss die Schlafzimmertür und rannte zur Eingangstür, die mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss fiel. Die zwei anderen waren schon längst am Auto, das am Ende der Straße parkte. Ich ignorierte den Befehl, nicht zu schreien. Mein Mann hatte seine Tablette, lag auf dem Bett, sein Atem normalisierte sich langsam. Ich lief aus dem Haus und schrie so laut ich konnte. Mein Schreien verlief ungehört, ich sah noch, wie der Wagen wegfuhr. Typ und Farbe konnte ich nicht erkennen, es war zu dunkel. Auch telefonisch war es nicht möglich, Hilfe herbeizuholen, da die Gangster mein Handy mitgenommen und das meines Mannes zertreten hatten. Außerdem waren sie im Besitz meiner gesamten Schlüssel. Ich lief zu meinem Nachbarn, klingelte Sturm, bat um Einlass und Anruf bei der Polizei. Die Polizei kam erst gegen 2 Uhr. Spuren wurden gesichert, Protokoll aufgenommen usw. usw. Sie war bemüht, alle Einzelheiten zu erfahren. Das dauerte viel zu lang, in der Zwischenzeit waren die Gangster schon über alle Berge. Ich hatte den Verdacht, dass es nur der Bauunternehmer mit zwei seiner Leute, die ich nicht kannte, denn diese arbeiteten nicht bei uns, sein konnte. Er wusste als Einziger, dass ich an dem bestimmten Tag zurückkommen würde. Den mit ihm geschlossenen Vertrag führte er selbst nicht aus, sondern hatte einen Subunternehmer bestellt, der mit seinem eigenen Team jeden Tag von Valencia kam und die Arbeiten vornahm. Maximilian erzählte mir später, dass er den Unternehmer am Nachmittag − es war ein Sonntag – auf unserem Grundstück in der Nähe der Baumaterialien vom Fenster aus gesehen und sich noch gewundert hatte, was er am Sonntag auf dem Grundstück wollte.

	Immer noch bestürzt über den dreisten Überfall konnten wir in der restlichen Nacht kein Auge zumachen. Am nächsten Morgen sprachen wir mit dem Subunternehmer. Er kam mit seinen Arbeitern wie immer pünktlich um 8 Uhr und war entsetzt. Noch während wir uns unterhielten, klingelte es und der Unternehmer erschien. Was für eine Dreistigkeit! Sicherlich wollte er sich davon überzeugen, dass Maximilian den Überfall überlebt hatte. Wir sprachen kein Wort mit ihm. Der Subunternehmer stellte seinen Auftraggeber zur Rede, da dieser mit dem Einkauf des Baumaterials nichts zu tun hatte.

	»Was also wollte er auf dem Grundstück? Sicher die Lage erkunden.« Eine fadenscheinige Ausrede war das Resultat. Wenig später erschien die Polizei und nahm den Unternehmer im Nachbarhaus fest. Zwei Tage war er in Haft. Leider konnte die Polizei ihm nichts nachweisen. Das Geld wurde nicht gefunden. Brauchbare Fingerabdrücke gab es nicht. Eine Gegenüberstellung fand nicht statt.

	Ein paar Tage später waren die Arbeiten beendet und der Subunternehmer hatte ein neues Projekt in unmittelbarer Nähe. Wie wir später erfuhren, nahm er keine Aufträge mehr von seinem Landsmann an. Warum wohl? 

	Überlegung: Vor meiner Rückkehr hatte der Unternehmer („Tänzer“) fast jeden Tag mit meinem Mann gesprochen:

	„Ich kann den Vertrag nicht einhalten, ich habe mich im Angebot verkalkuliert.“ Ist ja klar, hätte er selbst den Auftrag ausgeführt, wäre er wahrscheinlich preislich hingekommen. Da er aber einen Subunternehmer beschäftigte, wollte er auch möglichst viel daran verdienen. Maximilian hatte ihm mehrere Male erklärt:

	„Ich bin über die Einzelheiten des Vertrages nicht im Bilde. Es nützt auch nichts, wenn Sie jeden Tag hier aufkreuzen. Der Vertrag wurde zwischen Ihnen und meiner Frau abgeschlossen. Sie müssen schon bis Montag warten, dann können Sie mit ihr sprechen. Sie kommt am Sonntag zurück.“

	Außer ihm wusste also niemand, dass ich am Sonntag zurückkomme, und die Vermutung lag nahe, dass ich auch evtl. Geld mitbringen würde. Die letzte Rate musste bezahlt werden. Überdies, welcher Gangster würde dem Opfer helfen, wenn es ihm unbekannt wäre?

	„Ich möchte gar nicht wissen, was passiert wäre, hätte ich das Geld auf unser spanisches Konto überwiesen“, sagte ich später zu meinem Mann. 

	„Alles in allem, wir haben Glück gehabt. Wir sind mit einem blauen Auge davongekommen.“

	Dieser bewaffnete Überfall war ein Schock, von dem wir uns nur langsam erholten. Im ersten Impuls wollten wir so schnell wie möglich alles verkaufen und wieder zurück nach Deutschland. 

	Hätte ich auf meine innere Stimme und meinen Sohn gehört, wäre ich nicht geflogen, wäre es vermutlich auch nicht passiert. Mein Mann wäre nicht zum Flughafen gefahren, um mich abzuholen. Er wäre im Haus geblieben, was die Gangster natürlich beobachtet hätten. Tja, hätte, wäre, hätte. Wer hört schon immer auf sein Bauchgefühl und wer kann Träume richtig deuten? Aber zwei Warnungen sollten eigentlich reichen. Ich nahm mir ganz fest vor, in Zukunft immer auf mein Bauchgefühl zu achten. 

	Eine Alarmanlage wurde so schnell wie möglich eingebaut. Hätten wir diese schon gehabt, wäre der Einbruch nicht möglich gewesen, denn der Einbrecher war nicht durch eine Tür hereingekommen (das wäre sofort bemerkt worden), sondern über das Badezimmerfenster im ersten Stock. Alle Fenster waren zwar mit Gittern versehen, aber mit einem Wagenheber ist es ein Leichtes, Gitterstäbe abzusprengen. Das erfuhren wir später von der Polizei. Und nur der zierliche Bauunternehmer, der „Tänzer“, konnte wie ein Affe die Fassade hochklettern und durch die abgespreizte Gitteröffnung eindringen. Der Bewegungsmelder hätte ihn erfasst und die Sirene wäre losgegangen. Diese ist so laut, dass jeder Nachbar sofort zur Stelle gewesen wäre. Die unmittelbaren Nachbarn waren ebenfalls geschockt, sodass sie auch Alarmanlagen einbauen ließen. Ein Gutes hat das Ganze gebracht:

	Es wird mehr auf die Nachbarn geachtet und die Nachbarn sind nun aufmerksamer. Fehlalarme, die gibt es manchmal, zeigen, dass alle wachsam sind und sofort zu dem Haus rennen, in dem der Alarm losgegangen ist. In der Folgezeit gab es noch etliche Einbrüche und Überfälle in unserer Urbanisation. Die Verwaltung beschäftigt seit 2005 einen Sicherheitsdienst, der in der Nacht aktiv ist und seine Runden durch die Urbanisation macht. Seitdem ist überwiegend Ruhe.

	Es dauerte lange, bis wir den Schock verarbeitet hatten.

	Im September 2005 bekam Maximilian einen Herzschrittmacher; der Überfall verschlimmerte sein Herzleiden derart, dass diese Operation unumgänglich war.

	 

	 

	
		Kosmetikstudio



	Nun besaß ich endlich zwei Räume für Behandlungen inkl. Dusche mit Toilette. Aber für was für einen Preis? »Ich darf nicht mehr daran denken, Geld ist nicht alles im Leben, es ist zu ersetzen«, sagte mein Verstand mit Wut im Bauch. Mit gemischten Gefühlen richtete ich die Räume ein. Vermisst hatte ich meine Arbeit ehrlich gesagt doch. Ich dachte:

	»Zwei Tage in der Woche einem Hobby nachzugehen, das ich über alles liebe, kann doch nicht verkehrt sein! Ich brauche Arbeit, meine Gedanken beschäftigen sich pausenlos mit dem Überfall. Ich muss mich ablenken, sonst drehe ich noch durch.«

	Und doch, scheinbar war ich noch nicht bereit, meine Tätigkeit aufzunehmen, denn einen Tag vor der Eröffnung stolperte ich im Wohnzimmer über den Teppichrand, konnte mich gerade noch vor einem Sturz retten. Ich verstauchte mir den rechten Daumen, als ich mich beim Fallen an der Couch festhielt. Nach zwei Wochen war der Daumen wieder in Ordnung, aber ein Arbeitsanfang war mir nicht beschieden. Ich fiel die Treppe herunter und verstauchte mir einen Knöchel. Gehen war für drei Wochen nur bedingt möglich. Ich nahm es mit Humor und erkannte:

	»Meine Zeit ist einfach noch nicht reif.«

	Nachdem ich wieder voll einsatzfähig war, startete ich den dritten und dachte für mich »letzten« Versuch. Oh Wunder, nichts passierte, die erste Freundin kam, erhielt ihre Behandlung und alles war gut. Danach war mir bewusst, wie sehr ich meine geliebte Arbeit vermisst hatte. Verwundert nahm ich auch zur Kenntnis, dass meine Sekretärinnentätigkeit schon in weiter Ferne lag, ich über diese auch nicht in Erinnerungen verharrte. Eher schweiften meine Gedanken zu meinen Kolleginnen, die noch im Arbeitsprozess standen. 

	Sehr bald entwickelte sich ein gut funktionierendes Dienstleistungsnetz, das viele Kosten spart. Unser Nachbar bot sich an, unseren Pool regelmäßig zu reinigen. Dafür erhält er von mir eine Rückenmassage. Meine beste englische Freundin schneidet mir die Haare und setzt blonde Strähnchen. Sie liebt meine Kosmetikbehandlung. Es gibt noch viele Beispiele, die helfen, mit der nicht gerade üppigen Rente auszukommen.

	 

	 

	
		Neue Aufgabe



	An den freien Tagen waren und sind wir oft unterwegs. Spanien ist groß, und viele Sehenswürdigkeiten warten auf Besichtigung. Auch die Sprache muss gelernt werden. Spanisch erscheint mir sehr schwer. Ich bin kein Sprachgenie, mein Gedächtnis arbeitet leider nicht so, wie ich will. Vokabeln gehen schnell verloren. Es gab Zeiten, da wollte ich aufgeben. Das größte Problem ist, dass man zu wenig Kontakt zur spanischen Bevölkerung hat. Auf unserem Berg wird mehr englisch gesprochen als deutsch. Ich hoffe jedoch, dass eines Tages der Knoten platzt und ich noch Zugang zu der Sprache finden werde. Maximilian hatte allerdings hinsichtlich der Sprache keine Probleme. Da wir im Land Valencia leben, ist die Amtssprache Valencianisch. Auch diese Sprache stellte für ihn keine Schwierigkeit dar. Er ist einfach ein Sprachgenie. Noch aktiver konnten wir jenseits der 60 nicht werden.

	„Es fehlt jetzt nur noch ein Motorrad“, meinte ich eines Tages humorvoll. Aber damit war Maximilian nicht einverstanden. Er hatte recht, denn ich war viel zu feige, allein auf zwei Rädern mit PS durch die Gegend zu düsen. Und einen Hühnerstall haben wir nicht, in dem die Oma, getreu nach dem Lied „Meine Oma fährt im Hühnerstall Motorrad, Motorrad …“ ihre Runden dreht. Das gute alte Fahrrad tat es auch.

	 

	Übrigens, die Greencard war Ende 2000 gekommen und im Mai 1999 hatten wir uns für Spanien entschieden. Amerika sollte also nicht sein. Mittlerweile wussten wir auch, dass eine Krankenversicherung für Rentner in den USA sehr teuer war. Amerika wäre eine Fehlentscheidung gewesen oder wir hätten unseren Lebensstandard drastisch ändern müssen.

	 

	Seit Dezember 2004 hatte der „Bauwahn“ ein Ende, unser Traumhaus wurde real. Die Interessen verlagerten sich. Gartenarbeit gab es nur noch – dank Folie und Kies – höchstens einen Tag im Monat. Die Pflanzen wachsen fast zu gut. Jeden Herbst gibt es einen Radikal-Schnitt, der natürlich ein bisschen mehr Zeit in Anspruch nimmt. Es ging doch – Rentner gerecht – pflegeleicht! 

	Seit 2005, von Juni bis September, besuchten regelmäßig Familienmitglieder und Freunde unsere Casa. Die meisten kommen jedes Jahr. Die Kinder der Freunde lernten alle im Pool schwimmen, auch unser Enkel, der jedes Jahr die Sommerferien mit uns verbringt. Mit acht Jahren flog er zum ersten Mal allein. Wir standen am Flughafen und warteten nervös auf sein Erscheinen. Nachdem die Stewardess sämtliche Papiere überprüft hatte, lagen wir uns in den Armen. Ich staunte, er kam mit edlen, langen Hosen, trug ein blütenweißes Hemd, über seinen Schultern hatte er lässig einen Pullover drapiert.

	„Mann, bist du chic und du riechst so gut“, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen, während wir uns umarmten.

	„Ja, Oma, ich bin jetzt schon ein junger Mann, deshalb trage ich Gentleman-Hosen, und es ist ganz natürlich, dass ich nun auch Aftershave benutze.“ Ich war platt und stellte mit Erstaunen fest, dass er sehr selbstsicher für sein Alter war. Seine Eltern hatten ihn auf diesen Alleinflug sehr gut vorbereitet. 

	 

	 

	
		Handtaschenraub



	Man sollte doch nun meinen, dass man entsprechende Vorsicht walten ließ. Erst kürzlich wurde der Nachbarin auf ganz raffinierte Weise auf dem Parkplatz in der Garage des Supermarkts die Handtasche aus dem Auto gestohlen. Ein Mann verwickelte sie in ein Gespräch, während ein zweiter, den sie nicht bemerkte, leise die Beifahrertür öffnete und die Handtasche vom Sitz nahm. Die Tür war nicht verriegelt, weil sie gerade ihre Einkäufe verstaut hatte und sich in den Wagen setzen wollte. Ein paar Tage später konnte sie Handtasche und Papiere bei der Polizei abholen, das Geld fehlte.

	Mir war nicht so viel Glück beschieden. Um 13 Uhr fuhr ich Mitte Mai 2006 zum Parkplatz am Fuße des Berges, parkte, verschloss die Türen und wollte nur schnell die Post aus meinem Postfach holen. Auf halbem Weg erinnerte ich mich, dass die Handtasche noch auf dem Rücksitz lag. Ich drehte mich um und schaute auf meinen geparkten Wagen.

	»Ach, die zwei Minuten wird schon nichts passieren«, ging es mir durch den Kopf, schritt zügig weiter, holte die Post und lief zurück zum Auto. Die Bescherung sah ich schon von Weitem. Die hintere Türscheibe war eingeschlagen und natürlich war die Handtasche weg. Mit ihr alle Papiere wie Kreditkarten, Personalausweis, Führerschein, Geldbörse mit 200 € und Autopapiere für zwei Autos. Ich war wütend und empört. Obwohl viele Leute in der Nähe waren, hatte keiner etwas bemerkt. Meine Handtasche und Papiere sah ich nie wieder.

	»Selbst schuld, wie kann ich auch die Handtasche schön sichtbar im Auto zurücklassen? Fast jeden Tag informiert die Zeitung über Diebstähle dieser Art. Dumm gelaufen. Warum habe ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört?«, dachte ich mit Groll im Herzen. Ich ärgerte mich wahnsinnig über meine eigene Dummheit. Die Anzeige bei der Polizei blieb ergebnislos.

	In Deutschland wurde mir zweimal die Geldbörse aus der Handtasche gestohlen. Beide Male bekam ich alle Papiere und Kreditkarten anonym zurück. Ab sofort nahm ich keine Kreditkarten mehr mit und alle Papiere sind Fotokopien. Die Originale blieben schön zuhause.

	 

	Maximilian war gerade zu dieser Zeit in Deutschland und sollte an einem Sonntag zurückkommen. Der Einfachheit halber bat ich eine Freundin, die mich besuchen wollte, denselben Flug für Sonntag zu buchen. Das Auto meines Mannes stand am Flughafen in Alicante, so konnten beide zusammen fahren. Irgendwie hatte ich einen siebten Sinn. Der Flieger sollte morgens um 4:15 Uhr starten. Um 2 Uhr wurde ich wach und mein erster Gedanke war, meinen Mann anzurufen und ihm einen guten Flug zu wünschen.

	»Aha, Bauchgefühl meldet sich, also tue es! Das habe ich noch nie gemacht, sicher wird er erstaunt sein und sich freuen«, dachte ich.

	„Ätsch, ätsch“, meinte er, „ich befinde mich schon wieder auf dem Weg nach Hause, habe mich geirrt, ich fliege erst morgen.“

	»Ach, du Schreck«, durchfuhr es mich. »Was mache ich jetzt? Die hintere Türscheibe von meinem Auto ist kaputt, meine Kreditkarten sind weg, die Tankstellen sind um diese Zeit noch geschlossen und bestimmt ist nicht genug Benzin im Tank, dass es bis Alicante reicht. Ich bin doch eine dumme Nuss. Gestern, noch während des Einkaufs im Supermarkt, sagte meine innere Stimme, dass ich tanken muss. Warum nur befolge ich nicht die Eingebungen? Die Strafe habe ich verdient.«

	Ich war nervös, mein Magen fing an zu rebellieren, schlafen konnte ich nicht mehr. Spätestens um 5 Uhr musste ich losfahren, damit ich rechtzeitig am Flughafen ankam. Nachtfahrten sind für mich ein Gräuel. Ich beschloss, um richtig wach zu werden, erst einmal ein paar Runden im 19 °C kalten Pool zu schwimmen. Sofort ging es mir besser. Nach dem Duschen und Schminken zog ich mich an. In Ruhe trank ich meinen Kaffee, anschließend machte ich mich auf den Weg. Als ich den Wagen anließ, bat ich meinen Schutzengel um Hilfe. Leider hatte ich nicht daran gedacht, das Fenster mit Pappe zu verschließen. Auf der Autobahn waren die Fahrgeräusche durch das demolierte Fenster so stark, dass ich das Gefühl hatte, bei mehr als 100 km/h abzuheben. Ich konnte maximal 90 km/h fahren. Es war noch dunkel, sehr neblig, und es wehte ein eisiger Wind. Keine offene Tankstelle weit und breit. Wie ich vermutete, bewegte sich der Zeiger der Tankuhr schon in Richtung Reserve. Kurz vor Alicante, dann waren aber immer noch bis zum Flughafen ca. 30 km zu fahren, kam zwar eine Tankstelle, aber ich hatte einfach Angst, diese anzufahren. Ich fuhr weiter und hoffte, dass der Sprit reichen würde. Um 6:20 Uhr kam ich endlich an, fand jedoch so schnell keinen Parkplatz. Egal, ich parkte regelwidrig und rannte erst einmal zur Toilette, die zwei großen Becher Kaffee um 4 Uhr machten sich bemerkbar. Auf der Anzeigentafel sah ich aus den Augenwinkeln im Vorbeihasten, dass der Flieger schon gelandet war, viel früher als erwartet. Nach dem Toilettenbesuch parkte ich den Wagen vorschriftsmäßig. Zum Glück ist der Flughafen sehr übersichtlich und man hat nur kurze Wege. Kaum war ich wieder in der Ankunftshalle, kam auch schon meine Freundin. Sie hatte während des Flugs alle Stewardessen nach Maximilian befragt, der doch im Flieger sein sollte. Da er nicht mitflog, gingen ihr tausend Gedanken durch den Kopf, wie sie nun zum Monte Pego kommen sollte. Als sie mich sah, war ihre Freude groß. Nach der überschwänglichen Begrüßung gingen wir sofort zum Parkplatz.

	„So“, sagte ich, als wir am Wagen ankamen und das Gepäck im Kofferraum verstaut hatten, „jetzt bete nur, dass wir nicht mitten auf der Autobahn liegen bleiben, ich fahre nämlich schon mehr als auf Reserve und die nächste Tankstelle liegt ca. 20 km entfernt.“ Wir hatten Glück, der Sprit reichte und der freundliche Tankwart verklebte auch die Fensteröffnung. Nun konnten wir ohne Fahrgeräusche und ohne Wind endlich nach Hause fahren.

	Maximilian kam am nächsten Tag und holte seinen Wagen am Flughafenparkplatz ab. In der Rekordzeit von einer Stunde schaffte er die Fahrt nach Hause, denn er konnte es kaum erwarten, mich wieder in die Arme zu nehmen.

	„Ich bin wahnsinnig stolz auf dich, dass du alles souverän gemeistert hast, besonders auch die Fahrt bei Nacht und Nebel zum Flughafen, um deine Freundin zu empfangen. Ich weiß, dass du nicht gern im Dunkeln und bei Nebel fährst. Ich hätte dir das gern erspart. Jetzt macht euch beide chic, ich möchte mit euch einen schönen Abend verbringen. Die Küche bleibt heute kalt.“ Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. In Windeseile stylten wir uns ausgehfein und verbrachten einen großartigen Abend, der erst weit nach Mitternacht endete.

	 

	 

	
		Wohnbarkeitsbescheinigung - Endlich Erfolg?



	Es war nun wirklich an der Zeit, sich um die „Bewohnbarkeitsbescheinigung“ zu kümmern. Das letzte Glied in der Kette. Deutsche Gründlichkeit lag einfach in uns drin. Von manchen „Neu-Hauseigentümern“ hörten wir zwar, dass diese sowieso nach 5 Jahren hinfällig, von anderen aber, dass sie unerlässlich sei. Um all den Laufereien aus dem Weg zu gehen, beauftragten wir im fünften Jahr unseres Aufenthaltes eine Agentur, sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Eigentlich eine gute spanische Einrichtung, wenn man sich um nichts kümmern möchte. Agenturen erledigten auch schnell und unbürokratisch Autoummeldungen. Peinlich genau listete die Mitarbeiterin der Agentur alle baulichen Veränderungen auf, hielt Rücksprache mit dem Bauamt und informierte uns eines Tages, da für viele Veränderungen (mit Ausnahme der Garage) keine Baugenehmigung eingeholt worden war, dass wir für jede noch so kleine Veränderung am Haus Strafe zahlen müssten (geschätzt ca. 2.000 €), selbst für die Mauern auf dem Betonweg rund um das Haus, die beim Begehen vor einem Absturz schützen.

	„Das verstehe ich nicht“, sagte ich zu der Mitarbeiterin, „da lässt man lieber Leute abstürzen, als Geländer zu akzeptieren.“

	„Die spanischen Baurichtlinien verlangen für jede

	kleinste Veränderung, die nicht im Bauplan enthalten ist, eine Genehmigung vom Bauamt. Die Mauern waren nicht im Plan“, erwiderte sie in einem etwas gereizten Ton. Noch dazu hätten wir keine Baugenehmigung für das Schlafzimmer (Appartement) und für das Kosmetikstudio. Außerdem müsse ein Plan gefertigt werden. Eine Studentin hatte die Pläne für 150 € erstellt. Dann kam der Hammer. Ein Architekt müsse für das Ganze noch eine Baubeschreibung ausfertigen, das würde noch einmal mindestens 3.000 bis 3.500 € kosten. Vorher könne sie keinen Antrag beim Bauamt auf Bewohnbarkeitsbescheinigung stellen.

	„Wieso sollen wir jetzt noch einmal einen Architekten beschäftigen? Die Pläne wären dann seine Aufgabe gewesen. Das Geld für die Studentin hätten wir uns sparen können. Und eine Baubeschreibung des Hauses ist längst Bestandteil der Unterlagen“, hakte ich nach.

	„Das verlangt das Gesetz“, meinte sie lapidar und leicht genervt.

	Jetzt hatten wir die Faxen endgültig dick und entzogen ihr den Auftrag. Empört über diese Abzocke, anders kann man es nicht betiteln, versuchten wir unser Glück Monate später auf eigene Faust. Und, oh Wunder, es kamen nach einer Woche zwei Architekten vom Bauamt, prüften die Innenausbauten und meinten nach langem Hin und Her, dass wir die Bescheinigung erhalten würden, allerdings müsse erst die Strafe, da wir die Veränderungen ohne Baugenehmigung durchgeführt hätten, bezahlt werden. Nach einer Baubeschreibung für Studio und Schlafzimmer fragten sie nicht, es reichte die Zeichnung. Wir zahlten die Strafe, ca. 1.500 €, und hofften, dass nun auch bald die letzte Hürde überwunden wäre. Wir hofften und warteten monatelang vergebens. Stattdessen kam nach sechs Monaten ein Brief in Valencianisch von der Baubehörde, dass sie keine Bescheinigung erteilen könne.

	»Nicht besonders fremdenfreundlich«, dachten wir. »Da bemühen sich die vielen Residenten und Nichtresidenten, spanisch zu büffeln, um sich schnell zu integrieren, mit dem Erfolg, dass das Land Valencia als Amtssprache ihre eigene wieder eingeführt hat.« Wir mussten den Brief übersetzen lassen und erfuhren, dass nach spanischem Recht im Verhältnis zur Größe des Grundstücks nur so und so viel Quadratmeter Wohnraum sein dürften. Wir lägen weit darüber, aber eine genaue Zahl, und wie man Abhilfe schaffen könne, nannte das Bauamt nicht. (Im Geiste dachten wir schon an das Zumauern der Fenster und Tür des Kosmetikstudios.) Wir mussten die Verwaltung der Urbanisation um Hilfe bitten. Diese verfasste einen mehrseitigen Brief und schickte ihn an das Bauamt. Wieder verstrichen Monate. Der Brief wurde nie beantwortet. Wir ließen die Angelegenheit ruhen, nahmen es nicht mehr so wichtig. In der Zwischenzeit hatten wir erfahren, dass viele Eigentümer am Monte Pego noch keine Bescheinigung erhalten hatten, obwohl ihre Häuser viel älter waren. Es standen Gemeindewahlen an und möglicherweise war der neue Bürgermeister eher bereit, die Bescheinigung auszustellen. Der alte Bürgermeister war wegen Korruption verhaftet worden und saß im Gefängnis. 

	Ende des sechsten Jahres wurden wir wieder beim Bauamt vorstellig, forderten, wenn das Amt schon nicht die so gepriesene Bescheinigung ausstellen wolle, wenigstens die gezahlte „Strafe mangels Baugenehmigung“ zurück. Schließlich hätte das Bauamt seinerzeit ankündigt, dass nach Bezahlung der Strafe die Bescheinigung ausgestellt würde. Ein Wunder geschah, wir erhielten die Zusage, dass in den nächsten Tagen die Bescheinigung zugesandt werden würde. Der Brief kam vier Wochen später. Mittlerweile liegt uns die Bescheinigung vor. Fast drei Jahre mussten wir kämpfen. – Hartnäckigkeit führte letztendlich zum Ziel. Die Bescheinigung war enttäuschend. Ein beschriftetes DIN-A4-Blatt sagt aus, dass das Haus „nach den Regeln der Bestimmungen gebaut und bewohnbar ist“, was wir mittlerweile seit mehr als sechs Jahren unter Beweis stellten.

	 

	 

	
		Lernprozess mit Handwerkern



	An die kaufmännischen Regeln der Handwerker und Unternehmer hatten wir uns gewöhnt und ließen Abweichungen nicht mehr zu. Maximilian bestellte einmal einen Lkw Kaminholz zu einem Preis von 250 €. Der Unternehmer kam und kippte das Holz in die Einfahrt. Dann verlangte er 280 €, weil der Lkw 30 € extra kosten würde. Nach einer heftigen Diskussion sagte mein Mann: 

	„Erinnern Sie sich, wir haben 250 € ausgemacht inkl. Lieferung frei Haus. Ich zahle Ihnen diesen Betrag. Wenn Sie damit nicht einverstanden sind, müssen Sie das Holz Stück für Stück wieder aufladen.“ Das wollte der Händler selbstverständlich nicht, nahm die 250 € und fuhr meckernd fort.

	Ein anderes Mal bestellten wir einen einfachen Holz- Handlauf für das Geländer des Treppenaufgangs zur Galerie bei unserem Schreiner, der auch die Appartementküchen aufgestellt hatte. Kostenvoranschlag für zwei Meter Handlauf: 50 €. Nach Monaten war der Handlauf endlich fertig. Der Schreiner fertigte keinen einfachen Handlauf, sondern versah den Anfang mit einer Verschnörkelung. Und dafür wollte er nun 150 €. Wieder verärgert über die Eigenmächtigkeit sagte Maximilian:

	„Ich habe einen einfachen Handlauf für 50 € bestellt und ich zahle Ihnen auch nur diesen Preis. Wozu machen Sie einen Kostenvoranschlag, an den Sie sich nicht gebunden fühlen? Wenn Sie ohne Absprache Verschnörkelungen anbringen, müssen Sie auch das Risiko tragen.“ Maximilian zahlte 50 €, nahm den Handlauf und montierte ihn auf dem Geländer. 

	Monate später brauchten wir wieder einen Schreiner. Mein Mann wollte ihm den Auftrag geben und bekam zu hören:

	„Für Sie erledige ich erst wieder Arbeiten, wenn Sie die 100 € gezahlt haben, die Sie mir noch für den Handlauf schuldig geblieben sind.“ Die Logik des Schreiners war für uns Mitteleuropäer nicht zu verstehen. Er machte uns tatsächlich für sein Fehlverhalten verantwortlich.

	„Okay“, meinte Maximilian. „Sie müssen den Auftrag nicht annehmen. Es gibt in diesem Städtchen noch mindestens fünf andere Schreiner, die sich über einen Auftrag freuen.“ Sehr schnell war ein neuer Schreiner bereit, die Arbeiten durchzuführen.

	 

	 

	
		Naturgewalten



	Im Herbst 2007 erlebten wir die heftigste Gota fria. Laut Medien hatte es eine solche seit über 50 Jahren nicht mehr gegeben. In kürzester Zeit fielen 500 – 700 l Wasser pro qm, gebietsweise auch 800 l. Viele Straßen und Häuser entlang der Costa Blanca standen unter Wasser. Landzungen wurden unterspült. Menschen mussten wegen Einsturzgefahr ihrer Häuser evakuiert werden. Auf dem Monte Pego hielt sich der Schaden in Grenzen. Allerdings entwickelten sich die Straßen auf dem Berg zu reißenden Bächen. Da es keine Straßenkanalisation gibt, war es sehr gefährlich, wegen Aquaplaning mit dem Auto zu fahren. Einige Natursteinmauern wurden unterspült und stürzten ein. Das ganze Gebiet von der Küste bis Pego war überschwemmt. In den Ortschaften an der Küste verwandelten sich die Straßen in reißende Fluten.

	Abgestellte Autos wurden mitgerissen, selbst Boote und größere Schiffe in den Häfen wurden teilweise an Land gespült. Die Schäden waren gewaltig.

	 

	Im Februar 2009 fegten Orkanstürme von mehr als 150 km/h über das Land. Viele Bäume wurden entwurzelt, die Dächer vieler Häuser ganz oder teilweise abgedeckt. Unser Haus hatte auch gelitten. Circa 150 Ziegeln segneten das Zeitliche. Und so etwas geschieht meistens in der Nacht. Wir lagen im Bett und hörten, wie der Wind unter die Ziegeln fuhr. Mit „Klack, klack“ fielen sie zurück, fanden aber offensichtlich nicht ihren alten Platz. Es dauerte nicht lange, dann schlitterten die Ziegeln mit schleifenden Geräuschen über das Dach und fielen mit lautem Knall auf den Weg rund um unser Haus. Am Morgen war der Spuk vorbei und wir entfernten den Ziegelsalat mit Schippe und Besen. Die spanischen Dächer haben meist unter den Ziegeln eine dicke Betonschicht. So ein Dach kann deshalb eine ganze Weile auch ohne Ziegeln existieren. Bei einer Gota fria würden die Wassermassen allerdings den Beton durchnässen und ins Innere gelangen. Der Staat kam für die Schäden auf, da dieser Orkan unter „Naturgewalt“ fiel.

	 

	Die Regulierung erfolgte schnell und unbürokratisch.

	Viva España!

	 

	 

	
		Weitere Gedanken und Überlegungen



	 

	Mittlerweile hat der Immobiliencrash auch Spanien erreicht. Wir sind fast sicher, dass sich das Geschäftsgebaren mit überhöhten Handwerkerpreisen ändern wird. Der Bauboom ist zu Ende. Ganze Küstenlandstriche sind mit mehrstöckigen Häusern und Wohnungen zugebaut. Die Käufer fehlen. Viele Residenten und Urlauber haben für die spanische Baupolitik kein Verständnis. Noch dazu kommt, dass sowohl einige Engländer als auch Deutsche gern ihre Häuser verkaufen würden, um wieder in ihre Heimat zu gehen. Die Engländer haben fast ein Drittel weniger Euros nach dem Wechselkurs in der Geldbörse. Das Leben in Spanien ist nun teurer als in ihrem Heimatland. Ein Gerücht hielt sich zu dieser Zeit hartnäckig am Berg, dass einige Engländer ihre Hypotheken nicht mehr bedienen konnten. Die Häuser sollen seinerzeit teilweise bis zu 100 % großzügig von den Banken finanziert worden sein. In einer Nacht- und Nebelaktion zogen sie aus, warfen den Schlüssel in den Briefkasten der Bank und verschwanden auf Nimmer-Wiedersehen. Viele Deutsche möchten aus Altersgründen zurück. Es ist schwierig geworden, passende Käufer für ihre Anwesen zu finden. Sie müssten hohe Verluste in Kauf nehmen, wenn sie nach Einführung des Euros gebaut haben, denn der Euro hat das Bauen erheblich verteuert. Das bekamen wir auch gewaltig beim Bau unseres Hauses zu spüren.

	Der Raubüberfall nagt allerdings immer noch an uns – vergessen können wir ihn nie –, aber in keinem Land der Welt gibt es 100%ige Sicherheit. Zum Glück wurden wir weder zum Krüppel geschlagen noch angeschossen oder erschossen.

	 

	2009/10 hatte Maximilian massive Herzprobleme. Im Januar 2010 flogen wir zurück nach Deutschland, denn er sollte operiert werden. Zwei Herzklappen wurden repariert und der Vorhof verengt. 4 ½ Stunden dauerte die Operation. Ich war in großer Sorge. Entgegen unseren sonstigen Gewohnheiten mussten wir den Winter in Deutschland verbringen. Besonders ich konnte mich an die enormen Schneemassen und die Kälte nicht gewöhnen. Meine Schuppenflechte brach wieder massiv aus. All meine medizinischen Cremes präsentierten sich als absolute Versager. Froh über das Gelingen der Operation und mit Bewunderung der Möglichkeiten der heutigen Herzchirurgie flogen wir nach über sechs Monaten wieder zurück. Das milde Klima half Maximilian, schneller zu genesen.

	 

	 

	
		Hauptwohnsitz und Nebenwohnsitz



	 

	Grundsätzlich gilt als Hauptwohnsitz, wo Ihr Lebensmittelpunkt ist. Dort werden Sie auch versteuert. Nach EU-Recht kann man sich max. 180 Tage im Jahr als Deutsche/Deutscher in einem Land der EU aufhalten. Steuern und Abgaben zahlt man dann nur für die Immobilie, während man in Deutschland seine Einkommenssteuer bezahlt. Ist auch meist günstiger, denn in Spanien werden auch Renten und Vermögen versteuert. 

	Ich denke, um einer Vererbung vorzubeugen, wäre es sicher ratsam, einen Immobilienkauf auf den Namen Ihrer Kinder abzuschließen (sehr hohe Steuern bei Vererbung) und für die Eltern lebenslanges Wohnrecht zu beurkunden. 

	 

	Nachfolgender Text aus eu-info 

	 

	http://www.eu-info.de/leben-wohnen-eu/immobilienkauf-eu/5766/

	 

	„Der Kauf von Häusern und Grundstücken ist EU-rechtlich nicht geregelt. Es gelten vielmehr nach wie vor die nationalen Vorschriften. Das wird in absehbarer Zeit auch so bleiben. Als Bürger eines Mitgliedstaates der Europäischen Union können Sie aber in fast allen EU-Ländern Immobilien frei erwerben. Für EU-Bürger ist der Hauskauf in Spanien problemlos möglich. Allerdings gilt das spanische Recht.

	Dabei scheint für Käufer aus Deutschland der Immobilienmarkt in Mallorca weiter der interessanteste zu sein. Sie werden als deutscher Immobilieneigentümer dort ganz sicher nicht alleine sein. Grundsätzlich steht Ihrem Hauskauf in Spanien nichts entgegen. Sie müssen bei Ihren Kaufverhandlungen dennoch immer im Hinterkopf behalten, dass Sie sich in einem fremden Rechtssystem bewegen. So begründet in Spanien nicht die Eintragung ins Grundbuch, sondern der Abschluss des Kaufvertrags Ihr Eigentum. Um böse Überraschungen zu vermeiden, sollten Sie sich vom Verkäufer deshalb entweder eine beglaubigte Kaufurkunde (Escritura Publica de Compraventa) oder ein gleichwertiges Dokument (Schenkungs- oder Erbschaftsurkunde) als Eigentumsnachweise vorlegen lassen. Der Blick ins Grundbuch ist zwar sicher sinnvoll und nötig, genügt aber auf keinen Fall!

	
Auch wenn es in Spanien durchaus denkbar ist, Kaufverträge für Ferienhäuser mündlich abzuschließen, sollten Sie beim Hauskauf auf einem schriftlichen und vom Notar beurkundeten Vertrag bestehen. Der Notar ist seit einigen Jahren verpflichtet, vor der Beurkundung in das Grundbuch Einsicht zu nehmen. Lassen Sie sich Ihr Eigentum dann auch sofort ins Grundbuch eintragen, um die neue Eigentumslage klarzustellen. Andernfalls kann es passieren, dass der vorher eingetragene Eigentümer das Haus an einen Dritten, der auf den Eintrag im Grundbuch gutgläubig vertraut hat, rechtswirksam verkauft.

	Der Kauf des Hauses alleine ist jedoch noch lange nicht alles: Wenn Sie als Ausländer in Spanien eine Immobilie erwerben wollen, müssen Sie zunächst bei der örtlichen Polizeibehörde eine „persönliche Identifikationsnummer“ beantragen. Erst nachdem Sie diese Nummer erhalten haben, wird Ihnen das Finanzamt eine Steuernummer zuweisen. Ohne diese Steuernummer können Sie sich aber nicht ins Grundbuch eintragen lassen und auch keinen notariellen Kaufvertrag abschließen!

Der Notar wird Ihnen nach Vertragsabschluss ein Formular aushändigen, mit dem Sie den Kauf Ihres Hauses dem Finanzamt melden müssen. Der spanische Staat kassiert beim Hauskauf natürlich mit. Die Steuern, die der spanische Fiskus für den Hauskauf verlangt, liegen bei 7 Prozent.
Mit Ihrem Hauskauf werden Sie in Spanien „Steuerbürger“ und müssen dort - unabhängig davon, ob Sie auch in Deutschland veranlagt werden oder nicht - eine Steuererklärung abgeben. Falls Sie nur eine Zweit- oder Ferienwohnung kaufen wollen, Ihren ständigen Wohnsitz aber in Deutschland belassen, müssen Sie außerdem einen in Spanien ansässigen Vertreter benennen, der für die Forderungen des spanischen Fiskus an Sie gerade steht.

	Weitere Informationen:

	Deutsche Handelskammer für Spanien“

	 

	 

	
		EU-Bürger – angekommen



	 

	Fazit: Trotz all der Unannehmlichkeiten hatte es sich gelohnt, jenseits der 60 einen Neubeginn zu wagen, wenn auch jede Menge Schwierigkeiten überwunden werden mussten. Wir waren sicher, dass in keinem Land der Welt bei noch so guter Vorausplanung ein Hausbau ohne Probleme stattfindet. Alles in allem stand das Glück an unserer Seite. Der Bauunternehmer war solide, meldete während der Bauphase und nach Erhalt der Abschlagszahlungen keinen Konkurs an, denn mittlerweile hatten wir von vielen Bauherren erfahren, dass sie bei anderen Baugesellschaften Gelder angezahlt und nichts dafür bekommen hatten.

	 

	Seit über vierzehn Jahren sind wir nun regelmäßig in Spanien. Wir haben uns akklimatisiert. Trotz aller negativen Erfahrungen bereuten wir unseren Schritt nicht. Die positiven Ereignisse überwiegen. Gesundheitlich geht es uns besser. Maximilian lebt in der Sonne trotz Herzschrittmacher richtig auf. Von der OP am offenen Herzen hat er sich erstaunlich schnell erholt. Meine Schuppenflechte ist auf ein Minimum zurückgegangen, meldet sich nur ab und zu in kleinen Schüben. Medikamente nehme ich schon lange nicht mehr ein. Wir wurden Europäer, leben die Hälfte des Jahres mal in Spanien, mal in Deutschland. Ab und zu fliegen wir in unser geliebtes Las Vegas, begrüßen aber die Entscheidung, dass wir nicht ausgewandert sind. Die Alternative Spanien war richtig. Ein Land mit durchschnittlich 300 Sonnentagen, durch den weltweiten Klimawandel sind es vielleicht nur noch 250 Tage im Jahr, steigert die Lebensqualität, verändert die Einstellung, macht fröhlich und aufgeschlossen.

	 

	Die Anpassung geschah schneller als wir dachten. Die morgendlichen Runden im Pool, gleich nach dem Aufstehen, sind nicht mehr wegzudenken. Die fröhlichen Grüße von und zu den Nachbarn, wenn der Morgen erwacht, das Frühstück auf der Terrasse, barfuß, im Schlafanzug oder Bademantel, ungeschminkt − einfach traumhaft. Unsere Urbanisation ist multikulturell. Vor 35 Jahren standen auf dem Berg höchstens 100 Häuser, heute sind es mehr als 1.500. Engländer, Schweizer, Deutsche, Holländer, Luxemburger, Liechtensteiner, Amerikaner, Finnen, Schweden, Russen und natürlich auch Spanier haben sich hier niedergelassen. Die Nachbarschaftshilfe ist einmalig. Viele stehen noch im Arbeitsprozess, viele sind im Ruhestand. Auf dem Monte Pego gibt es zwei Restaurants, eine Galerie, einen Club und eine Bar, die morgens beliebter Treffpunkt ist, um Neuigkeiten auszutauschen. Selbst eine Theaterkompanie, gegründet von Engländern, fehlt nicht. Schweizer und Deutsche treffen sich jeden Dienstag beim „Deutschen Stammtisch“. Auch Tennisplätze sind vorhanden. Langeweile gibt es nicht. 

	Freunde, die ihren Urlaub mit uns verbrachten, fragten einmal:

	„Was macht ihr, wenn ihr alt und gebrechlich seid? Ihr habt euch einen Traum erfüllt, den viele Deutsche träumen, aber nicht ausführen. Geht ihr dann wieder für immer in eure Heimat zurück? Dann müsstet ihr euer Haus verkaufen.“

	Die Antwort von mir:

	„Eigentlich haben wir vor, hier überwiegend unseren Lebensabend zu verbringen. Aber man weiß nie, was passiert. Und sollten wir doch eines Tages aus irgendwelchen Gründen nicht mehr einige Monate in Spanien verbringen können, bleibt uns die Gewissheit, dass wir viele Jahre eine Lebensqualität genossen haben, die in Deutschland, allein schon wetter- und kostenmäßig, mit unseren Mitteln nicht möglich gewesen wäre. Niemand weiß, was sein wird. Es liegt nicht in unserer Hand. Wir werden es wissen, wenn die Zeit reif ist.“ Maximilian lachte, tätschelte meine Hand und nickte bestätigend mit dem Kopf.

	Wir haben viele Träume und Vorstellungen gehabt, aber die Wirklichkeit übertrifft alles.

	 

	Dass wir nur Gäste in diesem sonnenreichen, schönen Land Spanien sind, ist uns bewusst. Deshalb gilt unser Dank diesem Land, diesen fröhlichen, immer zum Feiern aufgelegten Menschen und der Großzügigkeit, dass wir das letzte Drittel unseres Lebens, wenn es denn noch ein Drittel ist, wer weiß das schon, hier als EU-Bürger verbringen können und dürfen.
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	Dorothee Sargon

	www.autorin-dorotheesargon.de

	 

	 

	
		Biografie



	 

	Dorothee Sargon wurde 1942 in Kassel geboren. Nach der Schulzeit lernte sie Bürokauffrau und arbeitete in verschiedenen Firmen als Stenotypistin und Sachbearbeiterin. Ein Jahr ging sie als Au-pair-Mädchen in die USA. Danach war sie im Laufe ihres Berufslebens Sekretärin, Mitinhaberin einer Tankstelle und eines Fahrradgeschäftes, Fachdozentin für Sportmassagen und selbstständige Kosmetikerin. Ihre Vorliebe für Tagebücher und die Zeit, die sie nun als Rentnerin hat, veranlassten sie, diese zu sichten, eigene Erlebnisse in Kurzgeschichten zu fassen und Bücher zu schreiben. 

	 

	 

	
		Bücher und eBooks der Autorin 



	 

	Bücher und eBooks in deutscher Sprache

	 

	
		Bin ich nun der Boss, oder was?

		Brummi, der kleine Bär 



	Band 1 und 2 – Brummi auf großer Fahrt 

	Band 3 – Brummi in seinem neuen Zuhause 

	Band 4 – Brummi im Kindergarten

	Band 5 – Mutti lüftet ein Geheimnis 

	Band 6 – Brummi in Berlin

	
		Ein Leben ist für mich nicht genug!

		Arbeitsleben ade! Rentnerleben okay?

		Mein Traum, Ayurveda in Indien

		Ayurveda in Indien … mein Traum geht weiter

		… und dann fing der Sommer an!

		Please, chat with me!

		Selbst ist die Frau und andere Erfreulichkeiten



	 

	Bücher und eBooks in englischer Sprache

	 

	
		Brummi – The Little Bear on his big trip

		Brummi – The Little Bear in toyland

		Brummi – The Little Bear in his new home

		Brummi – The Little Bear in kindergarten

		Brummi – The Little bear – Mum reveals a secret

		Brummi – The Little Bear in Berlin 

		My dream, Ayurveda in India

		Ayurveda in India – my dream goes on

		And then … came summer! 

		I should have been a cat, because … 



	 

	Bücher und eBooks in spanischer Sprache

	 

	
		Libro 1 – El gran viaje de Brummi

		Libro 2 – Brummi y los juguetes

		Libro 3 – El nuevo hogar de Brummi

		Libro 4 – Brummi en la guarderia  



	 

	Alle Bücher und eBooks finden Sie unter Dorothee Sargon bei Amazon weltweit!
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